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62. Jahrgang. Nr. 7 54. November 1925

Ein Geländereiten der Reichswehr im Grunewald 
fand als Vorbereitung für die Olympiade statt. (W. Rüge.)

Nachdick verboten.



Hundertjahrfeier der Technischen Hochschule 
Karlsruhe.

Senat und Rektoren bei den Feierlichkeiten. 
(Atlantic.)

General Müller, Kommandeur 
der IV. Reichswehrdivision, ist bei 
einer Truppenübung durch ein 
abirrendes M.-G.-Geschoß ge­
tötet worden. Der Verstor­
bene hat in Jahren schwersten 
wirtschaftlichen und seelischen 
Niederbruchs unseres Volkes 
die Geschäfte des Landes­
kommandanten von Sachsen 
in mustergültiger Weise ge­
führt und hierbei das Bestre­
ben gehabt, die Härten, die 
sich damals aus seinen Auf­
gaben ergaben, nach Möglich­
keit zu mildern. Mit beson­
derer Dgnkbarkeit muß die säch­
sische Staatsregierung es aner­
kennen, wenn er immer mit Er­
folg bemüht gewesen ist, zu allen 
Kreisen der Bevölkerung in Beziehung 
zu treten und um Vertrauen für die 
Reichswehr zu werben. Sein Andenken 
wird allezeit in Ehren gehalten werden. Die 
Beisetzung hat in Dresden stattgefunden. Die 
Untersuchung des bedauerlichen Unglücks­
falles ergab, daß wahrscheinlich Ma- General Müller, hauptet und auswirkt "und daß er einen
terialfehler den Anlaß gaben. Auch hier, der Kommandeur der iv. Reichswehrdivision-j-. Schimmer von wirtschaftlicher Wärme 
wie so oft in deutschen Landen, wenn (A. Groß.) auch in die Arbeitsräume des Künst-

Böses geschieht, ist wieder die Einwirkung der 
Bedingungen des Versailler Vertrags zu 

spüren.
Vie Runst auf -er Straße. Die 

Berliner Spezialgeschäfte und Blu­
menläden machen neuerdings einen 

anerkennenswerten Versuch: Sie 
haben in ihren Schaufenstern 
Werke Berliner Bildhauer auf­
gestellt, um für die heute nicht 
auf Rosen gebettete Kunst 
Freunde zu werben. Veran­
stalterin dieser Werbeschau ist 
die Künstervereinigung Ber­
liner Bildhauer in Gemein­
schaft mit dem Verband Ber­
liner Blumengeschäftsinha­
ber. Die romantischen Zei­

ten sind vorüber. Maschinen- 
kräfte, Materialziffern, un­
mittelbare Lebensnotwendig­

keiten beherrschen den harten 
Gang der Stunden in Notzeiten.

Da sind aus den stillen Räumen, 
in denen der Künstler sie schaffte, 

seine Werke aufgebrochen, um nicht 
ungesehen und unnütz zu sein, um sich 

mit dem Kaufmann zu verbinden und in 
die großen Schaufenster, die der Massenwer- 

bung dienen, Einzug zu halten. Es ist zu wün­
schen, daß der praktische Gedanke sich be-

Die Kunst auf der Straße.
Ausstellung der Berliner Bildhauer in den Schaufenstern der Spezialgeschäfte und Blumenläden. (Atlantic.)
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Weitzer Sport im roten Rußland.
Frau Alerundrowa, Siegerin in der Damenmeisterschaft der Sowjet­

union 1925. (Wipro.)

Die attische Göttin
aus der Zeit Solons, die große Neuerwerbung der Staatlichen Museen 

zu Berlin.

lers werfe. Ohne sie muß alle Heiterkeit der Kunst er­
frieren.

Die attische Göttin. Den Staatlichen Museen in Berlin ist 
mit Unterstützung der Stadt Berlin eine einzig dastehende 
Neuerwerbung geglückt. Für eine Million Mark haben sie 
die hier wiedergegebene große Marmorstatue angekauft, eines 

der wenigen Originalbildwerke altgriechischer Plastik, vergleich­
bar nur solchen Kostbarkeiten wie dem Apollo von Tenea oder 
den Tempelskulpturen von Ägina, deren sich die Münchener 
Glyptothek erfreuen darf. Die Statue ist herrlich erhalten, 
vor allen Dingen — und dadurch zeichnet sie sich vor allen 
anderen in deutschem Besitz befindlichen Antiken aus — ist

Auch ein Sport!
Der Lanzenkampf der Chinesen. 

(A. Groß.)

Schachweltmeister Capablanca
gewann in Berlin im gleichzeitigen Spiel gegen dreißig Gegner. 

(R. Sennecke.)
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auch ihre Bemalung noch , so gut bewahrt, 
daß sie in ihrer Gesamterscheinung farbig 
wirkt. Sie hat blondes Haar und trägt 
ein rotes Gewand — weist nicht bloß 
wie andere Statuen der Zeit dürftige 
Spuren der einstigen Buntheit auf. 
Über den Fundort und die nähe­
ren Umstände der Erwerbung ist 
bisher nichts Genaues bekannt 
geworden, wahrscheinlich um 
fremden Einspruch gegen den 
rechtmäßig abgeschlossenen 
Kauf zu meiden. Selbstver­
ständlich haben sich auch in 
Deutschland Stimmen gegen 
die Echtheit gemeldet. Ein 
deutscher Bildhauer hat erklärt, 
die Göttin sei eine moderne Fäl­
schung und für die bescheidene 
Summe von 20000 Mark sei je­
der deutsche Bildhauer imstande, 
ein solches Werk, ebenfalls in echtem 
griechischen Marmor, zu liefern.
Diese Einstellung gegenüber einem 
klassischen Kunstwerk ist lächerlich, wohl 
aber erscheint eine andere Frage berech­
tigt, ob man das viele Geld nicht nützlicher 
hätte anwenden können. Dem ist zu entgegnen, 
daß einem Reich wie dem unseren gerade in harten
Zeiten zukommt, die überlieferten Schätze, zu 
denen unsere Museen in hervorragendem Maße 
gehören, auszubauen. In den sparsamen Zei­

Joseph v. Laufs, 
zum 70. Geburtstag des Dichters.

ten vor hundert Jahren hat das ein an sich 
der Kunst so kühl gegenüberstehender König 

wie Friedrich Wilhelm III. gefühlt, als 
er Schinkel mit dem Bau des Museums 

am Lustgarten in Berlin beauftragte. 
Der kunstgeschichtliche Laie wird 

sich freilich nicht leicht in die 
strenge Schönheit dieses Werkes 
finden. Vor allem wird ihm 
das maskenhafte Lächeln der 
Göttin, das sie mit allen 
Schöpfungen der Zeit (6. Jahr­
hundert v. Chr.) gemein hat, 
befremden oder gar abstoßen. 
Aber es kam dem Meister 
nicht auf Lieblichkeit an. 
Seine Göttin war streng, die 

Bildung ihrer Züge verriet 
noch etwas von der dumpfen 

Furcht, mit der urtümliche Angst 
vor dem Unbegreiflichen seine 

Götzen schuf. Man decke einmal 
den Kopf zu und man wird erken­

nen, wie in der Haltung der Hände 
und Füße, in den Falten des Gewandes 

jene glückliche Harmonie schwingt, die 
uns griechische Kunst klassisch nennen heißt.

Joseph v. Laufs feiert am 16. November seinen 
70. Geburtstag, und bei der Zahl seiner und 
seiner Bücher Freunde, die im Gedenken mit 
ihm feiern, stehen auch viele Daheimleser.

I

1. Kreuzworträtsel.
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Mythe, 46. chemisches Element, 47. Meeres­
tier, 49. Prophet, 50. Himmelskörper, 52. 
russischer Hafen, 53. Soldat, 55. Wandgestell, 
56. Verkaufshalle, 62. Teil des Auges, 63. 
biblische Person, 65. Einfahrt. — Von links 
nach rechts: 2. Huftier, 4. italienischer Dich­
ter, 6. französische Münze, 7. Gelübde, 9. Hebe­
maschine, 10. Neger, 12. Mittel zur Käseberei­
tung, 13. Waffe, 14. Nebenfluß der Donau, 
17. Mädchenname, 19. Fahrzeug, 20. Kopf­
bedeckung, 22. Mädchenname, 24. deutscher 
Fluß, 26. türkischer Titel, 28. Raubtier, 29. 
Aggregat des Wassers, 31. Nebenfluß des 
Rheins, 33. Auerochse, 34. deutscher Hafen, 
35. Charaktereigenschaft, 36. russischer Fluß, 
37. Ausführung eines Vorsatzes, 39. Zahl, 
41. Gedichtsform, 42. Alpenwiese, 45. Baum, 
48. Behälter, 51. biblische Person, 52. Baum­
schmuck, 54. Sumpfgelände, 56. englischer Vor­
name, 57. Getränk, 58. Nebenfluß der Donau, 
59. Nebenfluß des Rheins, 60. Abgrenzung, 
61. Geländeeinschnitt, 63. Haustier, 64. Hohl­
maß, 66. Gotteshaus.

2. Einst und jetzt.
Schon in Rom gab's diese Leute, 
Hatten dort Gewalt und Macht, 
Und es gibt sie auch noch heute, 
Nur mit wen'ger Macht bedacht. 
Jetzo schneide ohne Rührung 
Ab ein Bein; ersetz' es fein, 
Und je nach der Lebensführung 
Wirst du dran beteiligt sein. A. 

Auflösungen der Rätsel siehe nächste Nummer.

6b"

Die Wörter bedeuten: Von oben 
nach unten: 1. Nebenfluß der Donau, 
2. Landesbezirk, 3. Mutter Kriem- 
hilds, 4. germanische Gottheit, 5. Ge­
fäß, 6. Gartenpflanze, 8. Mädchen­
name, 9. Muse, 11. Mengenbestim- 
mung für Papier, 15. Kraftwirkung 
des Windes, 16. Reformator, 18.Haus- 
tier, 19. Teil eines Schiffes, 20. Vieh­

futter, 21. Getränk, 23., Mädchen­
name, 24. Schwingungszustand, 25. 
Teil eines Baumes,'26. Einteilungs- 
begriff, 27. Teil, eines'Dramas, 28. 
seemännischer Ausdruck, 30. Gewässer, 
31. Mädchenname, '32. Stadt in Ita­
lien, 38. Stimmlage, 40. Note, 41. 
elektrische Maßeinheit, ,43. Auszeich­
nung, 44. Person der griechischen

Auflösungen der Rätsel von Nr. 6.
1. Silbenrätsel: Dozent, Altenburg, Sudan, LUan- 

darine, Omnibus, Roller, Anemone, Laxativ, Irene, 
Schlemihl, Eiche, Äanane, Radius, Antigonc, Uervi, 

David, Musäus, Arnika, Aivland. — „Das 
moralische Brandmal, das die Seele ver­
sengt."
E. D. Morel: Kein Friede ohne Wahrheit. 
— 2. Standpunkt. — 3. Kreuzworträtsel: 
Von links nach rechts: 1. Etaie, 4. Ode, 
5. Leo, 6. Eva, 9. Krise, 15. Saar, 17. Ohm, 
19. E ge, 21. Buch, 22. Elba, 23. Räte, 
25. Rat, 27 Eule, 29. Ebers, 32. Eli, 33. Lei, 
34. Elf, 35. Fluß.— Von oben nach unten: 
2. Teer, 3. Glas, 7. Vieh, 8. Jda, 10. Bug, 
11. Jsere, 12. Gruen, 13. Leber, 14. Regen, 
16. Abt, 17. Ohr, 18. Met, 20. Gau, 24. Äst, 
26. Abel, 28. Lot, 30. Beil, 31. Ries.
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(6. Fortsetzung.)

Sophie Pannewitz war trotz ihrer Jugend ein gescheites 
Menschenkind. Ihr selbst machte es nichts aus, erhöhte viel­
mehr die kindliche Freude an der Exkursion, von der Menge 
geschoben zu werden und gelegentlich, bei ganz besonders enger 
Passage, einen tüchtigen Puff mit abzubekommen, aber sie 
kannte auch die Königin-Mutter. Sophie Dorothee lächelte 
zwar; doch die Augen ihrer jungen Begleiterin sahen sehr 
wohl das Gezwungene, Verdrießliche, das hinter dem Lächeln 
stand. Und da der Vorschlag zu der Promenade von ihr aus­
gegangen war, so war ihr ein bißchen beklommen ums Herz. 
Zudem war Sophie Dorothee seine Mutter, die Mutter nicht 
nur des jungen Königs, sondern auch des zum Thronfolger 
proklamierten Prinzen von Preußen, der mit Elisabeth 
Ehristines Schwester verheiratet war, trotzdem aber gern und 
tief in die Augen hübscher Hofsräulein hineinsah . . .

Ach, wessen sich die Kleine eigentlich von der Gunst 
der Königin-Mutter versah, was sie sich davon versprach — 
ob sie sich eine Protektion ihrer Gefühle und in welcher Form, 
erhoffte und wiefern sie sich diese auch nur im geringsten prak­
tisch wertvoll dachte —, über das alles war sich ein sechzehn­
jähriges Mädchenherz durchaus nicht klar. Soviel nur stand 
fest' Sophie Dorothees erhobener Zeigefinger war ein wenig 
zu spät gekommen, das Strudelköpfchen steckte bereits bis oben 
hin voll von törichten Gedanken.

Auch jetzt tummelten sie sich weidlich hinter der weißen, 
unter kleidsamem Pelzmützchen hervorlugenden Stirn.

Ein leiser Nuf der Königin-Mutter ließ sie indessen bald 
zusammenfahren. Sophie Dorothee schien ihre Zerstreutheit 
übersehen zu haben. Sie wies verstohlen auf eine Gruppe, die 

den Stand eines Lhristbaumhändlers umstand: „Die Bürgers­
frau dort, das alte, dürre Weiblein, dem die Gevatterinnen 
mit aufgespanntem Mund zuhorchten, nennt in ihrer leider 
sonst auf diese Entfernung hin unverständlichen Erzählung 
einen bekannten Namen. Gehen Sie doch bitte, wenn es an- 
geht, näher heran und hören Sie ein bißchen zu."

Ein Auftrag nach Sophie Pannewitz' Herzen! Dem Hin­
weis folgend, hatte sie im übrigen die Erzählerin gleich 
erkannt. Das war doch Karoline Masche, die Silberwäscherin 
aus dem Schloß! Tapfer zwängte sie sich in das dichtgedrängte 
Auditorium der Maschin hinein und horchte vergnügt auf den 
mit lebhaften Gesten begleiteten Redestrom der sichtlich Er­
regten, der übrigens von den Gevatterinnen mit entrüstet bei- 
pflichtendem Kopfschütteln ausgenommen wurde.

Für ihr Leben gern hätte sie, auch nachdem sie die Haupt­
sache wußte, noch länger zugehört,' aber ein Blick auf die 
Mutter des Landesherrn, der gerade ein dicker, reichgekleideter 
Bürger schöne Augen machte, während ein kleiner, dreckiger 
Straßenbengel sie keck am Rocke zog, ließ ihren schleunigen 
Rückzug geboten erscheinen. Der Dicke wurde unter dem ent­
rüsteten Blick der vermeintlichen Demoiselle Tochter blaß vor 
Wut und trollte sich; des Kindes Händchen lösten sich, da einige 
Pfeffernüsse winkten. Ja, die junge Dame beugte sich sogar zu 
dem Kleinen herab und flüsterte ihm ins Ohr: „Das ist die 
Frau Königin, Junge! Wenn du jetzt schreist, so laut du 
kannst: ,Vivat Majestät!', so kriegst du das große Herz mit den 
vielen Mandeln da drüben."

Der Bengel hielt im Kauen inne und guckte. Dann strahlte 
das pfiffige Gesichtlein: „Nee," sagte er und dies leider recht 

Weiße und rote Dahlien. Gemälde von Anna Gasteiger. (Aus Brakls Kunsthaus, München.)
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laut, „die Königin sind Sie nicht, Marjelleken! Die kenn' ick 
doch von ihre Vilders her! Eene, die Junge, is mager un 
miesepetrich, un eene is dick und nich mehr die Jüngste. Det 
sind Sie ooch nich! Aber . . das runde, schmierige Gesicht, 
dessen blanke Augen immer noch an der wie in Feuer ge­
tauchten Hofdame hingen, wurde beinahe andächtig: „Aber een 
Engel sind Sie, Marjelleken, oder schonst Madameken? So 
scheen un so jung un so jut!"

Die Umstehenden waren aufmerksam geworden. Wie? 
Da hatte sich ein Fräulein für Ihre Majestät ausgegeben? Na 
so was! Vielleicht eine Verwechslung mit der Prinzessin von 
Preußen, der Frau des Thronfolgers? Die soll ja gestern auf 
dem Markt ge- 
wesensein! Be­
wahre! Sehe 
Sie doch hin, 
Madame! Die 
Prinzeß ist 
schlank und brü­
nett, und un­
sere Mamsell ist 

blond und 
hübsch mollig. 
Wie, was 
meintSie? Die 
Begleiterin?

Was? Bei 
Gott,mir bleibt 
das Herz im 
Halse stecken- 
aber Sie kann 
recht haben! 
Vivat! Vivat, 
die allergnä- 
digste Maje­
stät! — Sophie 

Dorothee 
dankte mit be­

zauberndem 
Lächeln nach 
allen Seiten. 
Und in dem 

allgemeinen 
Wirrwarr sti- 
bitztederJunge 
fix das un­

beaufsichtigte 
Herz mit den 
vielen Man­
deln, dessen 

Verkäuferin 
so ganz hin­ Straußenfang. Gemälde von Pros. Franz von Stuck.

genommen
vom vielen Vivatrufen war. Er hielt es für sein gutes Recht. 
War ihm das Herz nicht versprochen worden! Hätte er sich's 
nicht geholt, wäre dieses Versprechen sicher nie erfüllt worden. 
Die beiden Damen waren ja schon, von allen Seiten ehr­
erbietig bedrängt und gleichzeitig durch improvisiertes Spalier 
geleitet, weit fort von dem bewußten Herzenstand! . . .

Sophie Dorothee hatte die Frau bei den. Tannenbäumen 
nicht vergessen. „Erzählte sie nicht was von Fräulein von 
Tettau?" fragte sie die junge Hofdame kurz, bevor das Schloß 
erreicht war.

Sophie Pannewitz, schüttelte den Kopf. „Nicht von Jo­
sephine Tettau, Majestät, sondern von Monsieur de Tettau, 
deren Bruder, dem Pastor in Bornstedt, war die Rede. Die 
alte Masche — die Karoline Masche, die Silberwäscherin vom 
Schloß, ich hab' sie gleich erkannt! — hat scheinbar die 
Pastorstochter von Krampnitz zum Schwesterkind. Und der hat 
eine Fremde den Vornstedter weggeschnappt, eine Heidin, ich 
habe sogar verstanden ,eine Schwarze'. Aber das kann wohl 
nicht sein? Jedenfalls soll es ein Skandal sein."

Da der Tag inzwischen noch immer nicht kurzweiliger ge­
worden war und Wichtigeres nicht vorlag, ließ die Königin- 
Mutter Josephine Tettau zu sich bitten.

„Was höre ich, liebe Tettau? Ihr Bruder hält es mit 
einer Schwarzen und läßt das Krampnitzer Pastorentöchterchen 
sich die Augen ausweinen?"

Finette knickste. Ihr liebes Gesicht sprühte vor Zorn. 
„Halten zu Gnaden, Majestät. Das ist eine böswillige Ent­
stellung der Fakten. In Krampnitz haben sich zwei Damen 

angekauft, die aus dem Reich zugezogen sind: Madame und 
Mademoiselle Calefice. Seit nun fast drei Jahren verkehrt 
mein Bruder in dem Hause, durchaus in schicklicher Form, wie 
ich hoffentlich nicht erst ausdrücklich versichern muß! Das ist 
alles. Daß er sich mit der Demoiselle Timm, der Tochter seines 
Krampnitzer Amtskollegen, nicht, wie diese vielleicht hoffte, 
jedoch ohne daß mein Bruder zu dieser Hoffnung Anlaß gab, 
verlobt hat, daraus kann man ihm doch wohl keine Reproches 
machen?"

Die Königin-Witwe sah nachdenklich und von dem Eifer, 
den Josephine entwickelte, ein wenig erheitert vor sich hin. 
„Ealefice," sagte sie, „liebe Tettau? Das klingt ausländisch!

Hm, so ganz 
ohne Prädi­
kat?"

„Es scheint 
so, Majestät. 
Doch habe ich 
den sicheren 
Eindruck, die 
Damen seien 
von Stande!" 

„EtwasNä- 
heres wissen 
Sie nicht?" - 
„Leider nein, 
Majestät."

SophieDo- 
rothee ° schob 
nervös anihren 
Ringen. Ihre 

kurzsichtigen
Augen wan­
derten zwischen 
der Tür, unter 
der soeben der 

Prinz von
Preußen auf- 
tauchte, und 

' dem Erröten 
de,s knicksenden 
Fräuleins von 
Pannewitz hin 
und her. Aber 
während sie 
ihrem Neffen 

die Hand 
reichte, die die­
ser ehrerbietig 
küßte, sprach sie 
mit Fräulein 
von Tettau
weiter. „Drei 

Jahre — ist das nicht etwas lange für einen Brautstand? 
Denn so ist doch wohl die Sache aufzufassen! Die erboste 
Tante des armen Pastormädchens sagt: ,Skandal'. Das 
ist ein disagreables Wort. Sagen Sie, weiß man wirklich 
nichts Näheres? Die Damen müssen doch Ausweise gehabt 
haben! Ich begreife ja natürlich, daß Monsieur von Tettau 
eine junge Dame von Stande der Demoiselle Timm prefe- 
riert (ridicul, übrigens, von dieser, sich einzubilden, sie 
könnte Madame de Tettau werden! Die Nichte der alten 
Masche Ihre Belle-Soeur, liebe Josephine!). Um aber auf 
Demoiselle Ealefice zurückzukommen. Sie sagten: aus dem 
Reich. Ist nicht mindestens d a s zu spezialisieren?"

„Doch, Majestät! Aus dem Vayreuthschen! Die Frau 
Markgräfin Wilhelmine soll sich derzeit bei dem König für 
hochdero ehemalige Landeskinder verwandt haben."

Tiefstes Schweigen folgte. Ein wunder, allzu wunder 
Punkt war berührt worden. Die Markgräfin Wilhelmine, einst 
die Lieblingsschwester Friedrichs, war seit über fünf Jahren 
nicht mehr am preußischen Hofe gesehen worden. Anfänglich 
geringfügige Mißhelligkeiten zwischen Bruder und Schwester 
waren seit einigen Monaten in volles Zerwürfnis ausgeartet. 
Hatte es Wilhelmine nicht in den Tagen der Schlacht vdn 
Soor, als Preußens Position auf Messers Schneide gestanden 
hatte, für passend gehalten, Maria Theresia auf der Fahrt zu 
den Frankfurter Krönungsfeierlichkeiten ihre Aufwartung zu 
machen? Die ganze Familie war einig in der Verurteilung 
dieses vermeintlichen Mangels an Takt. Sogar die nach 
Schweden verheiratete Prinzessin Ulrike hatte dieser Tage erst, 
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entrüstet auf das Benehmen der alteren Schwester eingehend, 
geschrieben: ,Ich glaube, sie ist mit Blindheit geschlagen.'

Der Prinz von Preußen war der erste, der das Schweigen, 
das nach der Erwähnung des Namens Bayreuth herrschte, 
brach. „Wie wäre es, wenn wir uns zu einem Komplott Zu­
sammenschlüssen, das ähnliche Zwecke wie die in Dresden 
tagenden Diplomaten verfolgt?'' sagte er, sich rüuspernd, mit 
seiner angenehmen, warm sonoren Stimme. „Ich meine, 
Frieden zu stiften?"

Er wandte sich, Sophie Dorothees Einverständnis mit 
einem Blicke einholend, an Fräulein von Tettau: „Wissen Sie, 
Demoiselle Finette, wie Ihr Verehrer, der Herzog von Hol­
stein, Sie neuerlich nennt? Den guten Genius der königlichen 
Familie. Wie wäre es, wenn Sie sich diesen Ehrentitel wieder 
einmal voll verdienten und sich der verfahrenen Affäre 
zwischen den beiden Königskindern annähmen, bei Gelegenheit 
etwa einer Neise nach Bayreuth? Mademoiselle Calefice, von 
der vorhin, als dem Vayreuther Gebiet entstammend, die Rede 
war, gibt Ihnen sicher gern einen Auftrag an Bekannte in 
ihrer alten Heimat, und meine Mutter wird Ihnen den Ur­
laub in geheimdiplomatischer Mission sicherlich ebenfalls nicht 
verweigern."

Er schwieg und tupfte sich mit dem Taschentuch die Stirn. 
Ihm war heiß geworden. Wenn aus dieser seiner Anregung 
etwas wurde und im Verlauf der Ereignisse eine Aussöhnung 
zwischen der Markgräfin und dem König zustande kam, hatte 
er, dessen war er sicher, bei Friedrich einen Stein im Brett 
gewonnen. Friedrich litt unter dem Zerwürfnis mit der Lieb­
lingsschwester, die das schwere Leid der Jugend mit ihm ge­
teilt hatte. Sich ihr wieder versöhnt und im Herzen nahe zu 
wissen, würde ihm ein aufrichtiges Glück bereiten. Doch da e r 
der Gekränkte war, durfte nicht er den ersten Schritt tun. Dem, 
der ihn für ihn täte, mit Erfolg die Aussöhnung anstrebte, 
aber dürfte sein Dank gewiß sein.

Mit diesem großen zukünftigen Ziel hatte August Wil­
helms Vorschlag noch ein kleines augenblickliches zu erlangen 
getrachtet und auch bereits erreicht. Er hatte das Wort nicht 
ein einziges Mal an Sophie von Pnnnewiß gerichtet, hatte 
sich ausdrücklich und ausschließlich an das andere Hoffräulein 
gewandt. Wenn er durch dieses Vorgehen einen etwa er­
wachten Argwohn Sophie Dorothees zu ersticken getrachtet 
hatte, so durfte er sich schmeicheln, daß es ihm gelungen war.

Die ,unaufgegangene' Patience Sophie Dorothees hatte 
sich als echter Orakelspruch erwiesen. Obwohl der Friede am 
Weihnachtsmorgen 1745 unterzeichnet war, war der König 
noch bis über Neujahr in Dresden festgehalten worden. Der 
Markg.räfin Wilhelmine hatte er die siegreiche Beendigung 
des zweiten Schlesischen Krieges mit den schneidenden Worten 
angezeigt, es werde ihr dieses Ereignis hoffentlich um so an­
genehmer sein,, als ihre Vorliebe für die Königin von Ungarn 
in Zukunft mit dem Rest alter Freundschaft, den sie vielleicht 
dem Bruder noch bewahre, nicht mehr in Widerstreit kommen 
werde. Fast gleichzeitig mit diesem Brief, aus dem so un- 
verhüllt und deutlich Friedrichs unentwegt bitterer und 
schmerzlicher Groll auf die einstige Lieblingsschwester sprach, 
war Josephine Tettau mit Grüßen von der Königin-Mutter 
und besonders dem Prinzen von Preußen in Bayreuth ein­
getroffen und von der vereinsamten Markgräfin mit offenen 
Armen empfangen worden. Irgendeinen Auftrag von der 
Demoiselle Calefice für deren alte Heimat zu erhalten, hatte 
sich die Schwester des Bornstedter Pastors vor ihrer Abreise 
freilich vergeblich bemüht.------------

Anderthalb Jahre waren darüber ins Land gegangen. 
Die Einweihung des neuen Lustschlosses, das sich der König 
inmitten eines herrlichen Parks in der unmittelbaren Nähe 
von Bornstedt hatte erbauen lassen, stand dicht bevor, und als 
einer der ersten Gäste von Sanssouci wurde Wilhelmine von 
Bayreuth erwartet. Josephine Tettau durfte stolz auf den 
Erfolg sein, mit dem sie ihre Mission durchgeführt hatte. Seit 
längerem hatte sich bereits wieder ein regelmäßiger Brief­
wechsel zwischen Potsdam und Bayreuth angesponnen, und 
Zahl und Länge der hin- und herreisenden Episteln bewies, 
wie vollkommen überwunden die Entfremdung zwischen den 
Geschwistern war. Der Brief der kleinen Tettau, den Friedrich 
Lei der Prinzessin von Preußen gelesen, in dem die junge Hof­
dame den Kummer der Markgräfin über das Zerwürfnis herz­
bewegend geschildert, war der Anstoß zu schriftlicher Aussprache 
und Versöhnung gewesen, und seither war es, besonders von 
Friedrichs Seite, als sei zwischen ihn und die aufopfernde, 
beste Freundin seiner Jugend niemals ein Schatten getreten. 
Es waren die Frühjahrsmonate 1747 vor Wilhelmines Ein­

treffen in Sanssouci, in denen die beiden seelisch so gleich­
gestimmten Königskinder sich in ihrem Glückempfinden dar­
über, alle Mißverständnisse beseitigt und sich wiederum in 
voller Harmonie miteinander verbunden zu wissen, nicht genug 
tun konnten, in denen Wilhelmine im Namen ihres Schoß­
hündchens an Mademoiselle Biche schrieb, das berühmte Wind­
spiel, das in der Schlacht bei Soor in Feindeshand gefallen 
und bis nach Ungarn verschlagen und erst auf seines könig­
lichen Herrn inständige Bitte von General Nadasdy zurück­
gegeben worden war, und Friedrich im Namen seines Lieb­
lings dem Monsieur Folichon antwortete.

War es ein Wunder, daß Wilhelmine die Friedensstiftern: 
nicht von sich lassen wollte und immer wieder in sie drang, bis 
zu ihrer eigenen projektierten und sehnlichst herbeigewünschten 
Reise nach Preußen in Bayreuth zu bleiben? Die Erkrankung 
einer ihrer Hofdamen, der Gräfin Tecklenburg, nächst Pia 
Reutter eine ihrer liebsten und vertrautesten Damen, unter­
stützte ihre Bitte. Josephine blieb also und versah den Dienst 
der Gräfin.

Nun war es allmählich Juni geworden. Die ersten Rosen 
blühten, und die Erde legte dem Junker Sommer zu Ehren ihr 
Brautkleid an. Der Bornstedter Pastor hatte heute in Ver­
tretung seines erkrankten Kollegen aus Groß-Glienicke eine 
junge Ehe eingesegnet, die ihm über seine Amtspflicht hinaus 
zu denken gab. Er wie jedermann in der Umgebung wußte ja, 
wie lange der junge Förster aus Zedlitz um Jettchen Timm 
geworben hatte. An ihm hatte es also nicht gelegen, wenn 
nun doch eine andere in dem idyllisch mitten im Wald ge­
legenen Haus mit dem Hirschgeweih über der Tür als Frau 
ihren Einzug hielt! Natürlich wußte Johannes Friedrich von 
Tettau auch den Grund für die hartnäckige Sprödigkeit der 
blonden Pfarrerstochter, die, wie es hieß, nicht nur den Zed- 
litzer, sondern bereits noch so manchen anderen Bewerber ab­
gewiesen hatte. Und endlich war er sich auch darüber klar, 
daß ihm die Demoiselle Henriette durchaus nicht unsympathisch 
war, daß er sie im Gegenteil in ihrer heiter hausfraulichen 
Art recht gern hatte, wie er ja auch die Herzensgüte des alten 
Schnupfers und Polterers Ehren Tobias sowie seiner Ehe­
hälfte im Laufe der Jahre immer mehr erkennen gelernt hatte. 
Es war weder an Antipathie streifende Gleichgültigkeit, noch 
Adelsdünkel, der ihn abhielt, um Jettchen Timm zu werben; 
zwischen ihm und der blonden Pfarrerstochter standen lediglich 
ein Paar ernster, wundersam schöner, dunkler Frauenaugen. 
Marie Therese Calefice . . .

Was waren alle Blondköpfe der Erde gegen die weichen, 
schwarzen, von ersten Silberfäden durchzogenen Locken des 
seltsamen Mädchen, das ihn vom ersten Tage an in Bann ge­
schlagen hatte! Wie in Zaubergarn vom Nocken einer Un- 
irdischen war sein Herz in das seidige Gespinst verstrickt, in 
dessen duftende Flut er sein fieberndes, brennendes Antlitz 
in den Wunschgedanken ungezählter, schlafloser Nächte ver­
graben hatte und das er in Wirklichkeit noch nicht einmal mit 
der Spitze eines Fingers hatte berühren dürfen.

Ein Geheimnis war um sie, deren Freund er sich nennen 
durfte, in deren Haus er aus- und einging, der er in manchem 
zur Seite stehen gedurft, und mit der ihn die Erinnerung an 
viele Stunden verknüpfte, in denen beiden offenbar geworden 
war, wie wundersam ihrer Seelen innerstes Fühlen trotz aller 
scheinbarer Gegensätze ineinanderklang.

Seit Johannes Friedrich von Tettau Marie Therese 
Calefice kannte, warb er um sie mit jedem Blick, mit dem heim­
lichen Glockenton jedes Wortes, das er an sie richtete. Aus­
gesprochen aber hatte er sich noch nie. Er mochte glauben, der 
Grund zu diesem Verschweigen des letzten läge in ihm; in 
Wahrheit war es Marie Thereses sanfte und kluge Führung, 
die ihm stets das Wort Liebe, noch ehe es von seinen Lippen 
kam, in Freundschaft gewandelt hatte. So nachgiebig sie sich 
in vielem zeigte, — zum Beispiel war sie auf seine leise An­
regung hin zum erstenmal in ihrem Leben, wie sie wunderlicher­
weise in der gelassensten Art von der Welt behauptet hatte, zur 
Kirche gegangen, — so fest und unnahbar verschanzt war sie 
seinem stummen Werben um völliges Vertrauen und völlige 
Liebe gegenüber geblieben. Er wußte, daß ein dunkles Geschick 
über ihrem Leben lag; aber ob er sich auch stark genug fühlte, 
ihr, was immer es sei kraft seiner Liebe tragen zu helfen und 
die Last aufs eigene Herz zu nehmen: es war ihm nicht ge­
lungen, das Wesen des Schattens zu erkennen, mit dem zu 
kämpfen er wünschte, den zu besiegen er sich sehnte.

Eigentlich war es nur zweierlei, was er außer dem 
wenigen, das jedermann über die Calefices wußte, in all 
diesen Jahren herausgefunden hatte. Einmal, daß Madame 
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Ealefice die Tochter eines evangelischen Prüdikanten gewesen; 
und er entsann sich noch deutlich des stürmischen und innigen 
Glücksgefühls, das ihn am Abend des Tages erfüllte, an dem 
eine zufällige Wendung der Unterhaltung diese Tatsache aufs 
Tapet gebracht hatte. Das andere verdankte nicht eigentlich 
ihm, sondern Finette die Entdeckung: daß die Lalefices nämlich 
nicht im Vapreuthschen, sondern genauer in der Reichsgraf­
schaft Darkott beheimatet gewesen, ehe sie nach Preußen kamen.

Der gestern eingetroffene Brief, in dem sie es ihm mit- 
teilte, knisterte in seiner Brusttasche, wie er an diesem wunder­
schönen Junitage, nachdem er das junge Paar aus Zedlitz ge­
traut, seinem eigenen Dorf zuschritt. Der Croß-Glienicker, den 
er vertreten, hatte ihm einen Wagen offeriert; aber Tettau 
hatte das freundliche Anerbieten ausgeschlagen. Er mochte den 
Kutscher nicht über Gebühr aufhalten, und auf dem Wege von 
Eroß-Glienicke nach Vornstedt lag Krampnitz . . .

Nun saß er in der Pfeifenblattlaube zwischen den beiden 
Damen. Die kleine Magd ging ab und zu, stellte die Meißener 
Tassen mit dem Blümchenmuster neben die Kuchenteller, 
stülpte der bauchigen Kaffeekanne, der ein starker, aromatischer 
Duft entquoll, sorglich eine dicke Mütze über, um zu rasches 
Abkühlen zu verhüten, und brächte nacheinander den mächtig 
großen, zuckerbestreuten Napfkuchen, Weißbrot, Butter, Honig 
und Quittengelee herbei.

Aus irgendeiner Gedankenverbindung heraus mußte 
Tettau an seinen letzten Besuch bei Timms denken. Da war es 
die Tochter des Hauses gewesen, die den Kaffeetisch bestellt 
hatte, und die Pastorin hatte immer wieder darauf hin­
gewiesen, dies und das habe Jettchen höchst eigenhändig zu­
bereitet. Man glaubte es dem guten Kind. Ihre hochroten 
Wangen sprachen von Herdhitze und rührigem Sichtummeln, 
und auf dem Ärmel ihres Hauskleides lag noch ein schwacher, 
von der Bürste vergessener Mehlstaub.

Marie Therese kochte und buk und briet nicht selbst. Und 
wenn sie es tat, so war es ihr nicht Hauptsache und Wichtig­
keit. Sie pflegte ihre Blumen, las und musizierte, plauderte 
zärtlich mit Papchen und blickte mit den dunklen Märchen­
augen in das Reich ihrer Träume. Immer war Sonntag um 
sie, feierliche Feststimmung. Jettchen Timm war heiter-geschäf­
tiger Alltag. Tettau seufzte. Auf je sechs Wochentage kam 
immer nur e i n Sonntag!

Er sah auf Marie Thereses wunderschöne, blasse Hände, 
die, während die Magd, um den Tisch herumgehend, den Kaffee 
einschenkte, die hochstieligen Rosen in der Vase auseinander­
bogen, damit sie noch gefälliger wirken möchten. Plötzlich fiel 
ihm die Geschichte von Martha und Maria ein. Von der un­
ermüdlichen Arbeiterin und der anderen, die das beste Teil 
erwählt hatte. Und er ertappte sich auf einer kritischen Betrach­
tung des Gleichnisses, dessen Gefüge ihm plötzlich einen Riß 
aufzuweisen schien . . .

Tief erschrocken über sich selbst riß er sich gewaltsam aus 
seinenBetrachtungen. „Meine Schwester läßt vielmals grüßen!" 
begann er unvermittelt und zerkrümelte ein Stück des guten 
Napfkuchens auf seinem Teller. Bei Timms hätte das sicher­
lich allseitigen Arger hervorgerufen, und auch die Lewenkuhsin 
wäre in solchem Fall genötigt gewesen, an den seligen Pastor 
zu denken, der Essen und Trinken gebührend zu schätzen wußte. 
Marie Therese aber hatte es gar nicht bemerkt. Sie blickte 
vor sich hin, und wieder einmal war der leise Zug verhaltener 
Qual in ihrem Gesicht, den Tettau so gut kannte. Er schien 
sich zu verschärfen, so oft von der in Bayreuth weilenden Jo- 
sephine die Rede war.

Nach dem Kaffee ging er, ehe er endgültig aufbrach, noch 
ein Weilchen neben ihr durch den Garten, bewunderte die 
Rabatten und stand mit ihr bei den neu erblühten Rosen. Und 
plötzlich beugte er sich ein wenig vor und fragte mit bebender 
Stimme: „Was hat man Ihnen in Darkott angetan, Geliebte?"

Marie Therese wandle das. Gesicht und sah ihn an. Ein 
gepeinigter, flehender Blick brannte in ihren verstörten Augen. 
Ihre Lippen bewegten sich, als wolle sie sprechen. Aber kein 
Laut wurde hörbar. Ihre Hand krampfte sich um den Rosen- 
zweig, den herabzubiegen sie im Begriff gewesen war, um dem 
Freund eine besonders schöne Blüte zu weisen, und Tettau sah, 
wie unter den tief eindringenden Dornen rote Blutstropfen 
hervorquollen.

„Um Gottes willen," murmelte er erschrocken. „Marie 
Therese . . ." Ein Zucken lief um ihren Mund. Da kniete er 
vor der leise Schwankenden nieder. „Marie Therese, süße, süße, 
geliebte Frau. Ich ahne ja, wie alles gewesen ist. Einer hat 
dich um vieles betrogen, um deines jungen Herzens erstes 
Fühlen. Da flohst du von dein Ort, an dem du so unglücklich 
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wurdest und gingst in die Fremde. Liebe, liebe Marie Therese, 
laß mich dich wieder an Liebe glauben lehren! Werde meine 
Frau. Du sollst mir nichts von der Vergangenheit sagen, 
du sollst sie nur vergessen lernen. Meine Küsse werden 
dich reinbrennen von allem Leid. Mein Haus, mein Name 
soll dein Schutz sein. Ich liebe dich so unsäglich, Marie 
Therese . . ." Er spürte, wie Tränen in seine Augen drangen 
und blickte auf.

Da sah er, daß Marie Therese sacht und mitleidig den 
Kopf schüttelte. „Sie irren, Herr von Tettau! Kein Mann ist 
mit meiner Vergangenheit verknüpft. Aber unmöglich ist es, 
sie zu vergessen. Ich kann Ihre Frau nicht werden . . ."

Er war gegangen. Und nicht wiedergekommen. Wie sollte 
er? Sie hatte seine Liebe zurückgewiesen. Ach, und damit 
hatte sie zugleich auch die Freundschaft zerbrochen.

Einsame Tage. Einsame, martervoll einsame Nächte.
Draußen glühte die Erde in Sommerlust. Das Korn 

blühte, und die Linden dufteten. Zikaden zirpten. Unermüd­
lich sangen die Frösche. Des Nachts lockte Sternenflimmer 
im dunklen Blau, und das Wasserhuhn schrie aus dem Schilf.

Marie Therese Lalefice starrte mit weit offenen, trockenen 
Augen in die Sommernacht hinein. Sie hatte keine Tränen 
mehr. Nacht um Nacht hatte sie um ihr zerbrochenes Glück ge­
weint, hatte mit sich gehadert, daß sie dem Mann, den sie liebte, 
nicht offen bekannt hatte, welcher Makel auf ihr ruhte, in 
Darkott geruht hatte, mochte daraus entstehen, was immer 
wolle. Nacht um Nacht hatte sie mit ihrem Schicksal gehadert. 
,Warum, o Gott, warum?' Worte klangen in ihr auf: ,Jm 
Tragen, nicht im Fragen liegt unseres Lebens Sinn.' Nicht 
wahr, so war's gewesen? Tragen — nicht Fragen. Ach Gott 
— ja! Man mußte es tragen, und alles Fragen war um­
sonst! Aber ein Sinn?

Leise stand sie auf, warf ein Gewand über und verließ das 
Haus. Es litt sie nicht mehr zwischen Wänden. Trotz der weit 
offenen Fenster legte es sich ihr erstickend auf die Brust. Im 
Süden wetterleuchtete es. Ihr brennender Blick hing an dem 
zuckenden, blauen Schein. Dort lag Vornstedt! Wie eine 
Schlafwandelnde schritt sie durch den Garten, am plätschernden 
Muschelbrunnen vorbei, auf die Landstraße hinaus. In Nedlitz 
schlugen die Hunde an und tobten gegen die verschlossenen 
Hoftüren, aber kein Mensch begegnete der einsamen Wanderin. 
Weit und fremd lag in unwirklicher Öde die Fläche des Born- 
stedter Feldes unter dem Nachthimmel. Jetzt kreuzte die von 
Nedlitz kommende Straße die Hauptchaussee nach Nauen. 
Rechts führte sie weiter zur Kirche und zum Gut hin, links lief 
die Chaussee, außen am Gutspark entlang, durch dessen dunkles 
Gebüsch man die Silberflüche des mondbeschienenen kleinen 
Sees schimmern sah, unfern dem neuen Schloß nach Potsdam.

Marie Therese erwachte gleichsam wie aus einem Traum. 
Wie war sie hierhergekommen? Nur wenige hundert Schritte 
noch, und sie war vor dem Vornstedter Pfarrhaus angelangt. 
Ihr weißes Gesicht war wie in Blut gebadet. Unwillkürlich 
zog sie den Schal fester um die Schultern, als wolle sie eine 
Blöße verdecken. Nach Hause! Ach, war Krampnitz die Hei­
mat ihres Herzens? War sie nicht eine ewig Heimatlose? 
Ein wenig noch wollte sie weitergehen, unter dem Sternen- 
himmel der Sommernacht wandern, ehe sie ihr unruhiges, 
wundes Herz wieder nach Hause brächte.

Sie wandte sich und schlug den Potsdamer Weg ein. Noch 
nicht weit war sie gegangen, als sie stehen blieb. Was war 
das? Drang nicht aus dem Park zur Rechten leises Weinen? 
Ein Kind? Eine Frau? Die Hände auf die Brust gedrückt 
beugte die einsame Wanderin sich vor und versuchte etwas zu 
unterscheiden. Aber sie sah nur dunkle Büsche und, hindurch­
schimmernd, die silberne Fläche des Sees.

Seltsame Beklommenheit überkam sie. Weinte dort ihre 
eigene Seele? Ihre Mutter fiel ihr ein. Vielleicht hatte auch 
sie keinen Schlaf gefunden und ihr Fortsein bemerkt. Und rang 
jetzt in einsamem Kummer die Hände und schickte all ihre Liebe 
in die Nacht hinaus, ihr armes Kind zu suchen.

Schuppen fielen von Marie Theresens Augen, die von un- 
geweinten Tränen brannten. Ein scharfer Schmerz schnitt 
durch sie hin, doch sie wußte, daß er heilen wollte und würde. 
Es war der Schmerz der Erkenntnis, daß sie auf ihr Glück ver­
zichten mußte, wie unzählige leidbeladene Menschen vor ihr, 
tragen ohne zu fragen, doch nicht nur das, sondern in mitlei­
dender Liebe außer der eigenen Last die der anderen dazu auf 
die Seele nehmen, um nicht allein durch tatenlose Ergebung 
in Gottes Willen, sondern durch tapfer tatkräftiges Helfen 
Frieden und, trotz allem, Glück zu finden.

Hatte sie nicht immer nur an sich gedacht? Mutter, arme, 
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geliebte Mutter! Die Frau, die ein so schweres Leben gehabt, 
sollte nicht auch noch in Angst und Trauer um ihr Kind weinen 
müssen! So schwer es halten würde, das zuckende Herz ein- 
zusargen und ein heiteres Lächeln zu zeigen: es mußte sein!

Sie fuhr zusammen. Es war kein Spuk, keine Einbildung 
gewesen! Nicht weit von ihr weinte jemand bitterlich. Ohne 
sich länger zu besinnen, bog Marie Therese die Zweige zurück 
und eilte dem Seeufer zu. Bald sah sie eine weiße Gestalt, die 
den Stamm einer Birke umklammert hielt und leise vor sich 
binwimmerte wie ein krankes, betrübtes Kind. Es war eine 
Frau.

Marie Therese zögerte. Sollte sie den fremden Schmerz 
ehren und sich wieder fortstehlen, ehe jene gemerkt hatte, daß 
sie belauscht gewesen?

Kalt und feindlich flimmerte der See. Entschlossen trat 
Marie Therese dicht an die Weinende heran und legte die 
Hand auf ihre Schulter. Die Fremde schrak zusammen. Ein 
tränenüberströmtes, blutjunges Antlitz hob sich und ein weh 
und bitter verzogener Kindermund fragte wild: „Was will 
Sie? Ich gehe ja, um Augusts Ehe zu retten! Aber nicht 
in die Arme des Herrn von Boß . . ." Ein Frösteln schüttelte 
die zarte Gestalt, die aufweinend in Marie Thereses Arme 
sank.

Die Demoiselle Ealefice bettete das heiße, junge Gesicht 
sanft an ihrer Brust. Mit mütterlich tröstenden Fingern strich 
sie über die gepuderten Locken. „Fräulein von Pannewitz? 
Nicht wahr?" fragte sie leise. Sophie Marie von Pannewitz 
antwortete nicht, sondern weinte nur noch verzweifelter.

Alles, was Tettau über die Herzensaffäre des Hof­
fräuleins, einer Freundin Josephinens, gelegentlich erzählt 
hatte, fiel Marie Therese ein. Wie das eine Zeitlang sehr 
herzliche Verhältnis zwischen dem König und seinem Bruder 
seit längerem wieder getrübt wäre, da der Prinz seiner Nei­
gung zu der Hofdame seiner Mutter immer mehr nachgäbe. 
Es hieß, er habe der Siebzehnjährigen ein leidenschaftliches 
Geständnis gemacht und gewahrt, daß seine Liebe erwidert 
wurde. Da das Mädchen tapfer und ehrenhaft gegen ihre 
Herzenswünsche ankämpfte, steigerte sich die Glut des Thron­
folgers nur noch; er setzte seinen Stolz darein, seine Liebe vor 
aller Welt zu bekennen, und verlangte schließlich, von seiner 
Gattin geschieden zu werden. Der König mißbilligte und ver­
urteilte die haltlose Leidenschaft auf das schärfste und schien 
jetzt eingegriffen zu haben.

„Armes Kind," sagte sie weich. „Sie haben keine Neigung 
für den Herrn von Voß?"

Sophie Pannewitz sah auf. „Er ist mein Vetter. Und ich 
hatte ihn immer recht gern. Aber . . ." Wieder stürzten ihr 
die Tränen aus den Augen.

„Aber Sie lieben einen andern. Mein armes Kind, 
glauben Sie, der König selbst liebt Elisabeth Christine? Und 
doch läßt er sich nicht scheiden . . ."

Die Augen der kleinen Hofdame blitzten. „Der König! 
Ja, der hat kein Herz. Und außerdem ist er König!"

„Vielleicht hat er doch ein Herz, kleine Sophie." Nach­
denklich ruhten Marie Theresens dunkle Augen auf dem wieder 
an ihre Brust geschmiegten Mädchenkopf. „Aber freilich, er ist 
König. Hören Sie, ma petito, ich will Ihnen eine Geschichte 
erzählen von Liebe und Herzeleid, das keinen König, sondern 
ein armes, unbedeutendes Frauenherz traf. Vielleicht tröstet 
Sie die Geschichte und gibt Ihnen Kraft, zu tragen, ohne zu 
fragen und in der Liebe zu allen leidbeladenen Herzen die 
Liebe zu dem einen zu verwinden, Eros durch Eharitas zu 
besiegen. Es ist meine eigene Geschichte."

So erfuhr das Fräulein von Pannewitz das Geheimnis, 
das über dem Schicksal der Demoiselle Ealefice waltete, alles 
das, was Josephine Tettau der Königin Mutter nicht hatte 
berichten können. Nichts verschwieg Marie Therese. Auch 
von dieser Nacht und ihrem Herzeleid sprach sie.

„Wollen Sie nun noch immer lieber sterben, als leiden 
und lieben, Sophie Marie?" fragte sie, als sie geendet und 
hielt beide Hände des Hoffräuleins in den ihren.

Sophie Pannewitz weinte nicht mehr. „Ich möchte tot sein. 
Ja! Noch immer," sagte sie leise. „Aber ich werde warten, bis 
Gott mich ruft. Und zuvor will ich geduldig und tapfer sein, 
wie es so viele sein müssen. Vielleicht, daß ich, kein Glück 
zwar, aber Frieden finde."

„Auch Glück, Sophie Marie! Das Glück hat viele Gesichter. 
Herzensfrieden ist sein schönstes!"

Da küßte das Hoffräulein die einstige Scharfrichterstochter. 
„Haben Sie Dank, liebe Freundin! Nicht wahr, so darf ich 
sagen? Niemals will ich diese Nacht vergessen! Und ich hoffe, 
Sie werden mich ein wenig liebbehalten?"

,Wie jung sie ist,' dachte Marie Therese erschüttert. Sie 
erwiderte den Kuß nicht. Trotz allem möchte der Legations- 
rätin Gräfin Voß die Erinnerung peinlich sein. Aber daß sie 
ihr dennoch stets ein dankbares Gedenken bewahren würde, 
dessen war sie sicher . . .

Das Herzensglück, von dem sie der Jüngeren gesprochen, 
füllte ihre eigene, wunde Seele . . .

(Fortsetzung des Romans folgt.)

Jean Paul. Zu seinem hundertsten Todestag. Von Paul Alfred Merbach.

Klassik und Romantik sind die treibenden Kräfte des deut- 21. März 1763, in erster
schen Schrifttums um das Jahr 1800. Sie stehen trotz mancher bayreuthischen Städtlein
rüumlichenNähe der wesentlichen 
Vertreter in Weimar und Jena 
in vielfachem Gegensatz, in Kämp­
fen, die bis zu den für die Ge­
schichte des deutschen Geistes ent­
scheidenden Jahren 1830 oder 
1832 — französische Iulirevolu- 
tion und Goethes Tod — dauern 
und dann endlich im Sturm und 
Drang des Jungen Deutschland 
untergehen. Ein Romantiker 
freilich ist vom Urteil der bewun­
dernden Mitwelt zum Klassiker 
erhoben worden und er ist ein 
Wort der charakterisierenden Er­
innerung wert und würdig, auch 
wenn oder weil er uns Menschen 
von heute fremd und fern gewor­
den ist: Deutschlands tiefsinnig­
ster Humorist geriet für viele 
Jahrzehnte in Vergessenheit und 
ganz leise nur und langsam ist er 
im Begriff, sich im Wissen und 
Mit-Fühlen der Besten seinen 
Platz wieder zu erobern. Ein 
Dichter von großen Graden und 
Gnaden wird da entdeckt, einer, 
der aus dem Genieland ewig 
schweifender Phantasie kam und 
seine bunten Gesichte und Ge­
schichten im bunten Wechsel aus
sich herausschüttete. Jean Paul.

Auf Frühlingsanfang, am Lithographie von Dieter nach einer Zeichnung von C. Vogel (1822).

Morgenfrühe ward in dem damals 
Wunsiedel, im tiefsten Schoß des 

Fichtelgebirges, dem Organisten 
und dritten Lehrer Richter ein 
Knabe geboren; er wird nach 
dem Großvater, einem Tuch­
macher zu Hof, Johann Paul 
Friedrich getauft, er gehört zu 
den Königen der Erde, die nur 
noch Vornamen haben, denn er 
heißt Jean Paul.

Zwei Jahre später kommt 
der Vater als Pfarrer nach 
Joditz, einem Dörfchen an der 
Saale, zwei Meilen von Hof. 
Hier in letzter ländlicher Einsam­
keit verbrachte Jean Paul seine 
Knabenzeit; so wenig er ihrer 
froh werden konnte, so sehr lebte 
sie in ihm weiter, daß sein Dich­
ten und Träumen oft in diese 
stilleIugendwelt heimkehrte. Der 
Vater sperrte den ganzen Win­
ter lang seine fünf Jungen in 
die überheizte Stube und ließ 
ihnen kaum im Sommer Zeit 
zum Tummeln in Wiese und 
Wald; jedes Buch wurde ihnen 
versagt; er trichterte ihnen nur 
Katechismus und Grammatik ein.

Ein Festtag war's, wenn es 
zum Großvater nach Hof ging 
oder wenn er den Jahrmarkt be­
suchen durfte . . . Noch der 
Sechzigjärige tauchte unter im
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Geräusch und Geruch des Bayreuther Jahrmarktes! Solch 
Missen aller Kinderfreuden weckte in Jean Paul die ewig- 
schmerzliche Sehnsucht nach dem Glück, das er nie gekostet; das 
Kleinste und Geringfügigste ward ihm zum Erlebnis, das er 
mit Ehrfurcht und Liebe begrüßte, die „Neigung zum geistigen 
Nestmachen" erwuchs in ihm und er spann sich in seine Träume 
ein, die sein Leben wurden. In Schwarzenbach an der Saale, 
wo Vater Richter etliche Jahre amtierte, las er alles, was er 
irgendwie erreichen konnte und gewann eine seltsam unvoll­
ständige Vielbildung, die zahllose Einzelheiten unorganisch 
nebeneinanderstellte. Zu Ostern 1779 kam er in das Hofer 
Gymnasium; Zucht und Unterricht waren auch hier matt und 
wunderlich; Vater und Großeltern starben und es begann Jean 
Pauls Kampf gegen die Armut, in dem er Sieger blieb.

Mitte Mai 1781 ließ er sich in Leipzig als Theologie- 
Student einschreiben; die Not blieb seine Muse und er „stand 
viel von dem aus, was man im gemeinen Leben ungeheizte 
Öfen und ungesättigte Mägen nennt". Die flache Umgebung 
der Pleißenstadt lastete auf ihm, der an Wald und Berge ge­
wöhnt war, ohne Freude saß er in der volkreichen Stadt, die 
darbende Mutter daheim konnte ihm nicht helfen. Da griff 
er zur Feder und schrieb die Grönländischen Prozesse, worin 
er mit Zorn und Witz die Schwächen der Zeit geißelte; bei 
Voß in Berlin erschien das Büchlein zu Ostern 1783 und der 
Ehrensold von sechzehn Louisdor dünkte Jean Paul ein un­
endlicher Schatz; als Schriftsteller wollte er fortan leben und 
warf Puder, Zopf und Halsbinde weg, ging mit blondem 
Lockenhaar und offener Brust zu großem Entsetzen der Leip­
ziger . . . Aber neue Schulden kamen, am 12. November 1784 
entfloh er seinen Gläubigern und seiner Not und heim ging's 
nach Hof.

Nun saß er wieder zwei volle Jahre daheim mit den 
Brüdern in der armseligen Stube der Mutter, in Mangel und 
Sorge, aber unbeirrt in seinem Lebensplan; der engen Hofer 
Welt war er fremd; unentwegt lauschte er auf die Stimmen 
in seinem Innern, ward immer inniger mit der ihn um­
gebenden Natur verbunden, las und sann, neigte sich allem 
Kleinen und fand in ihm jeden Zusammenhang mit dem 
Höchsten, zog „mit offener Brust, fliegendem Haar, ein Buch 
in der Hand, singend im Trabe" durch die Welt. Im Januar 
1787 tauchte er in jenen Beruf, der die armselige Zuflucht so 
vieler geistiger junger Menschen des deutschen 18. Jahr­
hunderts war: er ward Hauslehrer und Erzieher bei einem 
Herrn von Stande in Töpen bei Hof; in elender Abhängigkeit 
arbeitete er hier weiter an seiner Ausbildung, formte seinen 
Stil und schrieb jeden Gedanken, jede Beobachtung auf; er 
legte sich ein „Mitwörterbuch" an — hier hatte er z. B. für 
Sterben über zweihundert verschiedene Ausdrücke zur beliebi­
gen Wahl — und schuf sich so den Schatz seiner Sprache und 
seiner Gedanken. Im Herbst 1798 kehrte er heim nach Hof; 
Sturm und Drang seiner Jugend lag hinter ihm; er fand An­
schluß an manche bürgerliche Gesellschaft und suchte bald ein 
neues Amt: im vertrauten Schwarzenbach ward er Schul­
meister, wo er die Kinder zu kleinen Jean Pauls zu erziehen 
begann; er selbst aber ward aus dem Satiriker der Humorist 
und betrat den ihm eigenen Weg! Das Buch vom Schulmeister 
Wuz bringt die Wendung: der Berliner Verleger zahlt ihm 
hundert Dukaten — er schüttet der mühsam spinnenden Mutter 
das Geld in den Schoß; sein Selbstvertrauen wächst und er 
beginnt den Hesperus; im Mai 1794 gibt er sein Lehramt auf 
und will in Hof der Dichtung leben. Das Leben des Quintus 
Zixlein, das er damals schrieb, wird zur Verklärung des 
Lehrerstandes; die Gestalt des Armenadvokaten Siebenkäs füllt 
er mit seinen Nöten und Freuden. Einen Teil des Sommers 
verbringt er jetzt schon in Bayreuth; die wachsende An­
erkennung seines Schaffens stählt seine Kraft. Ein schwär­
merischer Brief jener Charlotte von Kalb, die einst Hölderlin 
nahe stand und in Schillers Leben eingegriffen hatte, ruft 
Jean Paul nach Weimar, wohin seit zwölf Jahren schon seine 
Gedanken ziehen. Der rüstige Fußwanderer durchschreitet im 
Juni 1796 das blühende Saaletal nach Jena und Weimar und 
der Vierunddreißigjährige findet dort eine Erfüllung seines 
Lebens: das Kind der Not und Einsamkeit gesellt sich als eben­
bürtig willkommen geheißen und anerkannt den Großen von 
Weimar. Freilich ganz ohne Reibungen ging es dort nicht 
ab; der Gegensatz, in dem Herder zu Goethe und Schiller stand, 
lastete auf ihm.

„. . . Herder lobt fast alles an meinen Werken; er drückte 
mir immerfort die Hand, er gab mir ein erdrückendes Lob; aber 
ein bitterster Tropfen schwimmt in meinem Freudenbecher; 
was Jean Paul gewann, das verliert die Menschheit in seinen 
Augen . . . ach, meine Ideale von größeren Menschen." Herder 
And Charlotte von Kalb hatten den Einsiedler von Hof mit 
ihrem Lob betäubt und gegen die beiden Dichterfürsten durch 
ihren gehässigen Tadel eingenommen; er vermißte bei Schiller 
und Goethe Wärme und Liebe und aus Jena ging nach 
Weimar das Briefwort: „Ich habe Jean Paul gefunden, wie 
ich erwartete: fremd, wie einer, der aus dem Mond gefallen 
ist, voll guten Willens und herzlich geneigt, die Dinge außer 
sich zu sehen, nur nicht mit dem Organ, womit man steht." 
Am Campanertal und am Titan schuf Jean Paul; auf manche 
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Monate in Leipzig folgte ein neuer Aufenthalt in Weimar 
und Herder begrüßt ihn als „Liebling des Glückes, Günstling 
der Menschen, voll Geist und Witz, ein Kind von Gemüt". 
Dann rettete sich Jean Paul aus manchen mißlichen Ver­
hältnissen, in die er durch notwendige Parteinahme immer 
wieder geriet, nach Gotha und Hildburghausen; der Frühling 
1800 sah ihn in Berlin. Auch hier Begeisterung und Weih­
rauch, „nur in Berlin ist Freiheit und Gesetz," jubelt er, er 
gewann in Karoline Meyer eine verstehende Frau, lebte 
einige Jahre in Meiningen und Koburg und zog im August 
1804 nach Bayreuth, wo er jene Abgeschlossenheit fand, deren 
sein Wesen bedurfte. Hier vollendete er den „Titan" und „Die 
Flegeljahre", wo er in den ungleichen Brüdern, in dem der 
Welt unkundigen Dichter Walt und dem humoristischen 
Flötenspieler Vult die beiden Hälften des eigenen Wesens ein­
ander gegenüberstellte. Der preußische Hof schlug ihm, wie 
ein Jahr zuvor auch Schiller, eine Unterstützung ab; Schillers 
ehemaliger Förderer Dalberg gab ihm einen Jahresgehalt, 
den nach langem Zaudern 1815 Bayern übernahm. In den 
Jahren der Franzosenherrschaft, die ihn aus stillbehaglicher 
Enge nicht aufscheuchten, suchte er nach seinem Teil Vaterlands­
gefühl und Mannesmut zu stärken; als wieder Frieden war in 
deutschen Landen, brächte ihm manche Reise Anregung und 
Erholung; der Tod seines einzigen Sohnes Max untergrub 
seine Gesundheit; am 14. November 1825 ist er sanft ent­
schlafen; bei Fackelschein ward er zu Grabe getragen; ein 
großer Granitblock deckt seit vielen Jahrzehnten seine letzte 
Ruhestätte, unweit jener schlichten Grabkapelle, die Siegfried 
Wagner dem Großvater Franz Liszt errichtet hat: so treffen sich 
auf dem Friedhof die beiden Kräfte, die Bayreuth zu einem 
Besitze der Nation und der Welt gemacht haben.

Jean Paul war zum Kleinstädter geboren und hat in 
älteren Jahren das Stilleben des Spießbürgers geführt; die 
nachbarliche Wirtsstube der Frau Rollwenzel war ihm ein 
Ziel, zu dem er bei guter Witterung jeden Morgen pilgerte, 
über der Schulter den Dachsranzen mit Papier, Büchern und 
einer Weinflasche, in der Hand den Knotenstock, den Pudel zur 
Seite; in einem kleinen Zimmer des Oberstockes mit der Aus­
sicht auf das Fichtelgebirge arbeitete er den Tag über, ließ 
sich abends von den Kindern abholen, trank seinen Krug 
Bier, las in der Harmoniegesellschaft Zeitungen und plauderte 
vom Wetter und Weltlauf. Ein zärtlicher Vater war er dem 
zahlreichen Getier seiner Umgebung freundlichst zugetan, 
Kaffee und Wein waren seine Anreger; eine unordentlich­
ordentliche Kleinwelt war seine Lebenslust und Lebenslust. 
Die Kunstsammlungen Dresdens und die Geister Weimars 
rührten nicht an sein Innerstes; immer wieder durchschritt er 
die alten Kreise des gewesenen Schaffens, die gleichen Stoffe 
und Bilder kehren ihm immer wieder; er war und blieb der 
Hauslehrer von Schwarzenbach, der sich selbst die Entwicklung 
von Stufe zu Stufe versagte.

Er war ein großer Dichter, ein wahrhafter Statthalter im 
Königreich der schweifenden Phantasie, dem freilich die Zucht 
des Formwillens abging. Nur aus sich spann er seine Schöp­
fungen, die in buntem Wirrwarr Erlebtes, Gelerntes, Beob­
achtetes bieten, im Humor jede Armseligkeit vergolden, die 
Freude durch Wehmut verklären; in seiner Seele wohnte ein 
Doppelwesen: das eine baut in Ernst und Milde auf, das 
andere reißt in Zorn und Spott nieder. Freundschaft, Liebe 
und Tugend sind die Ur- und Grundthemen seiner Schriften, 
die wahrlich mehr als tote Blöcke im Schreine unserer Lite­
ratur sind, der Widerstreit von Ideal und Leben, von Walt 
und Vult, mit seiner so oft rührend-lächerlichen Wirkung ist 
der Sinn seines Schaffens. Sein Schwelgen im phantastischen 
Gefühl, der Reichtum seiner Menschen- und Naturschilderun­
gen, sein Sprengen aller zeitlichen wie sachlichen Grenzen 
wirkte auf ein Geschlecht, das sich nur zu gern nach härtesten 
Erschütterungen mehr und mehr in sich selbst zurückzog; der 
stete Wechsel der dichterischen Stimmung, die sich jagenden 
Gedanken, Bilder und Vergleiche, die die an sich schon schwache 
Handlung immer unterbrechen - Jean Paul verschwendete da 
seinen Reichtum! — fielen nicht ins Gewicht. Im Hesperus 
und im Titan sprengt die Abenteuerlichkeit des Planes, das 
Schattenhafte der handelnden Menschen, die Fülle des Schmuck­
werkes fast das ganze Werk. Die Funken und Tränen des 
Witzes und Schmerzes, die Bilder und Gleichnisse in ihrer 
bunten Abenteuerlichkeit, die geistvoll-wunderlichen Ein­
schiebsel wollen uns heute wohl manchmal den Weg zu diesem 
Dichter erschweren, dessen Formlosigkeit nur dazu da ist, vom 
Leser überwunden zu werden. Ihm ward im November 1841 
durch Ludwig I. von Bayern von Schwanthaler in Bayreuth 
ein Denkmal in Erz errichtet; er hat dieser Stadt am Roten 
Main die erste Weihe erteilt und hat im deutschen Schicksals­
jahr 1813 durch ein prophetisches Wort eine Brücke geschlagen 
zu dem Genius, für den dieser Stadtname zum Symbol ward. 
Im Februar ward im Süden Otto Ludwig, im März im 
Norden Friedrich Hebbel, im Mai „in Deutschlands Mitten" 
Richard Wagner geboren; Ernst Theodor Amadeus Hoffmann 
schrieb in diesen Sommermonaten sein erstes größeres Werk, 
die Phantasiestücke in Callots Manier, denen Jean Paul ein 
Geleitwort Ende November 1813 mit auf den Weg gab.
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Der Wiederaufbau der deutschen Auslandstelegraphie.
Von Telegrapheninspektor Gottfried Schilling.

Am 15. November feiert das Haupt-Telegraphenamt in Berlin sein 75 jähriges Bestehen.
Als nach Entfachung der ersten Flammen des großen 

Weltbrandes die Apparate an den nach Osten führenden großen 
Auslands-Telegraphenverbindungen plötzlich verstummten, und 
als an den folgenden Tagen die stromanzeigenden Instrumente 
auch in den nach dem Westen verlaufenden Auslandsleitungen 
ihre sonst munteren Bewegungen verlangsamten, um ihr Spiel 
schließlich ganz einzustellen, konnte der Telegraphenbeamte sich 
eines eigenartigen Gefühls nicht erwehren. Er erkannte den 
Ernst der Zeit und begriff den Wendepunkt weltgeschichtlichen 
Geschehens im Haupt-Telegraphenamt vielleicht eindringlicher 
als an irgendeiner anderen Stelle des öffentlichen Lebens. 
Ein Jahr später verloren auch die nach dem Süden und Süd­
osten gesponnenen Maschen des europäischen Telegraphen­
netzes, an der Grenze abreißend, die Fühlung mit ihrem Mittel­
punkt, dem Haupt-Telegraphenamt, so daß von hier aus nur 
noch wenige Fäden zu den neutral gebliebenen kleinen Nachbar­
ländern hinüberreichten. Nebenbei bemerkt, war auch manches 
dienstfreundschaftliche Verhältnis zwischen den Beamten des 
Haupt-Telegraphenamtes und ihren Auslandskollegen auf 
Jahre jäh zerstört worden. Ein Austausch von Briefmarken 
und Ansichtspostkarten sowie ein zeitweilig in den Betriebs­
pausen gepflegter Unterricht in der Sprache des Gegenüber 
hörten auf. Das erhebende Gefühl, daß man mit seinen 
Fingern telegraphisch in aller Welt herumtasten konnte, machte 
dem Drucke politischer, weltwirtschaftlicher und also auch tele­
graphischer Abgeschnürtheit Platz. Besonders schmerzlich wurde 
schließlich auch die im Verkehr mit den neutralen Ländern 
allmählich erkennbare Zurückhaltung empfunden.

Nach Jahren waren die Würfel gefallen, die Schlachten 
größtenteils gewonnen, der Krieg verloren. Wer da geglaubt 
hatte, das Haupt-Telegraphenamt würde dank seiner zentralen 
Lage im Mittelpunkte Europas nach Friedensschluß seine 
frühere Bedeutung im internationalen Telegraphenverkehr 
recht bald wiedererlangen, irrte sich. Aus politischen und wirt­
schaftlichen Gründen wahrscheinlich wurden die Nerven des 
internationalen Telegraphenverkehrs an den alten und neuen 
Neichsgrenzen in zunächst unzulänglichem Umfange nur zögernd 
und noch lose geknüpft. So wurden von den Ämtern der ehe­
mals feindlichen Staaten London erst am 23.8.1919, Antwerpen 
am 14. 6. 1919, Mailand am 11. 8. 1919, Rom am 5. 9. 1919, 
Brüssel am 16. 10. 1919, Paris am 18. 12. 1919 und Bukarest 
sogar erst am 13. 2. 1924 nach dem Weltkriege erstmalig 
wiedererreicht. Abgesehen von dem zuletzt erreichten Tele­
graphenamt Bukarest, mit dem die Wiederaufnahme des Be­
triebes mittels Siemensapparats erfolgte, stellten die übrigen 
Ämter anfänglich nur je eine Hughesleitung für den Verkehrs­
austausch mit dem Haupt-Telegraphenamt zur Verfügung. 
Infolge dieser recht unzulänglichen Verkehrsmittel hatte der 
Telegrammverkehr nach den genannten Orten ungemein zu 
leiden. Namentlich an der Londoner Leitung, zu der aller­
dings später eine zweite Hughesverbindung trat, stauten sich 
beim Fehlen der Kabelverbindungen nach Amerika die 
Telegrammassen nach überseeischen Ländern ganz bedenklich, 
weil ja die deutsche Funkverbindung nach Amerika infolge 
Luftstörungen und anderer Unvollkommenheiten den heutigen 
Weltruf noch nicht erreicht hatte. Im Verkehr mit London 
unterschied man Zwischen vorgestrigen, gestrigen und heutigen 
unbeförderten Telegrammen. Dabei bedurfte es zur Gestal­
tung einer möglichst reibungslosen Verkehrsabwicklung seitens 
der deutschen Beamten eines überlegenden Taktes, um gegen­
über übelwollenden Auslassungen einiger Auslandsbeamten 
die kühle Vernunft schweigend siegen zu lassen. Die Verkehrs­
verhältnisse mit den übrigen Auslandsämtern lagen zwar gün­
stiger, aber die dorthin führenden Leitungen hatten hinsichtlich 
ihrer baulichen Beschaffenheit während der Kriegsjahre eben­
falls an Wert stark verloren, waren daher recht störungs- 
nnfällig und bei der Verwendung von Apparaten mit un­
genügender Leistungsfähigkeit nicht in dem Maße aufnahme­
fähig, wie es eine unverzögerte Bewältigung des Verkehrs 
erforderte. Hinzu kam, daß ein spekulatives Jagen nach den 
wie Gas entweichenden Wertatomen einsetzte und so die 
Papiermarkinflation und als deren Begleiterscheinung eine 
im Jnlandsverkehr nie erlebte Telegrammhochflut hervor­
gerufen wurde, die zum Teil auch auf viele Auslandsverbin­
dungen ihre Wellen abgab. Namentlich an Börsentagen 
wuchsen die Telegrammassen — täglich etwa 230 000 bis 
250 000 Telegramme — nicht nur an den Inlandsleitungen, 
sondern auch an einigen Auslandsverbindungen lawinenartig 
an und erlangten hier zum Teil Postbeförderungsreife. Dabei 
wurde die täglich zu bewältigende Riesenarbeit nahezu um­
sonst geleistet, weil ja die Deutsche Reichspost ihre Gebühren 
nicht im Tempo der sinkenden Papiermarkwerte erhöhen konnte.

Während dieser Zeit schwerster, leider aber auch unproduk­
tivster Telegraphenarbeit vollbrachte die Reichspost das große 
Werk einer mustergültigen Wiederinstandsetzung und teil- 
weisen Erneuerung des gewaltigen Leitungsnetzes. Hierbei 
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wurde auf Erreichung möglichst vollkommener Betriebs­
sicherheit peinlichst Bedacht genommen. So wurden die wich­
tigsten Auslandsverbindungen, wie die nach London, Ant­
werpen, Amsterdam, Rotterdam, Oslo, Riga, Basel, Zürich und 
Wiendurch entsprechendeMaßnahmen den atmosphärischen Ein­
flüssen innerhalb des Reiches größtenteils entzogen. Da aber 
die großen Telegraphenkabel in nicht zu ferner Zeit ihre 
Lebensdauer überschritten haben dürften, wendete man sich 
gleichzeitig mit Erfolg der Wechselstromtelegraphie unter Ver­
wendung der der Telegraphie überlassenen Fernkabeladern zu.

In der Erkenntnis, daß kostspielige Verbindungen wirt­
schaftlich nur unter Verwendung leistungsfähiger Apparate 
ausgenützt werden können, wurde im Benehmen mit den frem­
den Verwaltungen für 19 vom Haupt-Telegraphenamt aus­
gehende Auslandsverbindungen der Siemens- und für fünf 
der Vaudotbetrieb zum Teil wieder eingerichtet, zum Teil neu 
eingeführt.

Mit Stolz kann hervorgehoben werden, daß die Reichs­
post schon heute über ein Telegraphen-Rüstzeug verfügt, wie 
sie es ehedem nie besser besessen hat und wie es von anderen 
Ländern kaum übertroffen werden dürfte. Ein Hauptverdienst 
daran hat durch sein reiches Wissen, Können und Wollen der 
leider zu früh verstorbene Oberpostrat Wollin.

Die geschilderten Wiederaufbauarbeiten waren in ver­
hältnismäßig kurzer Zeit vollendet. Leider ließ jedoch der 
wirtschaftliche Erfolg der kostspieligen Vetriebsanlagen man­
gels ungenügender Äusnützung der durch Deutschland führen­
den internationalen Telegraphenwege lange zu wünschen übrig. 
Die Abwanderungsgründe des Telegrammverkehrs über 
Deutschland nicht berührende Wege waren wahrscheinlich 
darin zu suchen, daß man im Auslande zu unserer Post ebenso­
wenig Vertrauen hatte wie zur deutschen Wirtschaft. Das 
verlorengegangeneVertrauen konnte aber nur wiedergewonnen 
werden, wenn es gelang, das Ausland von der Güte der deut­
schen Telegraphierarbeit, ihrer Schnelligkeit und Zuverlässig­
keit zu überzeugen.

Das Haupt-Telegraphenamt ergriff folgende Maßnahmen: 
Nach Aufteilung des Gesamtbetriebes in sechs Einzelbetriebe 
wurde für eine, wenn man so sagen darf, bodenbeständige Be­
setzung der Einzelbetriebe gesorgt. Das Personal für den Aus­
landsdienst wurde besonders gut ausgewählt. Es konnte nur 
ein vielseitig verwendungsfähiges Personal mit fremdsprachi­
gen Kenntnissen in Frage kommen, ein Personal, das auch 
durch ausgesprochenes Taktgefühl ein ersprießliches Zusammen­
arbeiten mit fremden Anstalten gewährleistete. Durch den 
Fortfall eines häufigen Personalwechsels wurde erreicht, daß 
die Beamten mit den eigentümlichen Gepflogenheiten der 
Gegenämter sowie mit den Vetriebsverhältnissen an ihren Ver­
bindungen innig vertraut wurden.

Die Tatsache, daß die Laufzeit der Telegramme von ihrem 
Eingang beim Haupt-Telegraphenamt bis zu ihrer Weiter­
beförderung durch einschneidende Maßnahmen auf durchschnitt­
lich zehn bis zwölf Minuten herabgedrückt worden war, genügte 
der Eilbedürftigkeit des Auslandsdurchgangsverkehrs nicht. 
Eine weitere Abkürzung der Laufzeiten für diesen Verkehr ist 
in geeigneter Weise erreicht worden, so daß für den weitaus 
größten Teil des Auslandsdurchgangsverkehrs nennenswerte 
Umlaufzeiten nicht mehr in Frage kommen.

Zur Regelung eines unverzögerten glatten und gleich­
mäßigen Telegrammabflusses auf den großen deutschen Aus- 
lands-Telegraphenverbindungen ist beim Haupt-Telegraphen­
amt eine Überwachungsstelle eingerichtet worden. Dieser fällt 
die Aufgabe zu, an Hand der täglich fünfmal eingehenden 
Verkehrsstandsmeldungen den Abfluß des gesamten Auslands­
telegrammverkehrs durch Zuweisung von Absatzwegen so zu 
regeln, daß Stockungen vermieden werden.

Die in dieser Hinsicht getroffenen Einrichtungen haben sich 
außerordentlich gut bewährt und daher nicht nur bei den 
großen deutschen Ämtern, sondern auch bei den für die Ver­
mittlung des deutschen Auslandsverkehrs in Frage kommenden 
Auslandsämtern Basel, Zürich und Wien großen Anklang ge­
funden. London ist in das Meldeverfahren insofern einbezogen, 
als diesem Amte täglich wiederholt die Vermittlungsfähigkeit 
des Haupt-Telegraphenamtes im Verkehr zwischen Groß­
britannien und den europäischen Festländern mitgeteilt wird.

Zur gedeihlichen Weiterentwicklung des Auslandsdurch­
gangsverkehrs als einer der besten Einnahmequellen der Deut­
schen Reichspost ist es von größter Wichtigkeit, daß sowohl 
die den Ämtern vorgesetzten Dienststellen als jene selbst jeder­
zeit über den Umfang und die Abwicklung des Auslands­
durchgangsverkehrs unterrichtet gehalten werden. Zu diesem 
Zweck werden monatlich viermal, beim Haupt-Telegraphenamt 
wöchentlich statistische Erhebungen angestellt, die sich auf die 
Anzahl der vermittelten Äuslandsdurchgangstelegramme 
sowie auf deren Lagerzeiten erstrecken. Für das Haupt-Tele­
graphenamt kommen etwa 144 Perkehrsbeziehungen in^Frage.
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Zum Schluß sei bemerkt, daß hier nur der allerwichtigsten 
Aufbauarbeiten gedacht werden konnte. Auch über den bis 
jetzt erreichten Erfolg kann der Verfasser nur Zahlen sprechen 
lassen. Das soll nachstehend geschehen. Der Auslandsverkehr 
beim Haupt-Telegraphenamt betrug vor dem Kriege rund 
32 000 Telegramme täglich. Hiervon entfielen etwa 8000 Tele­
gramme auf die russischen Verbindungen, auf denen der Be­
trieb, wenn von der Funkverbindung Berlin—Moskau ab­
gesehen wird, aus allgemein bekannten Gründen noch nicht 
wieder ausgenommen worden ist. Die Verkehrszahlen der Nach- 
kriegsjahre bis zum Jahre 1923 waren infolge der dauernd 
wechselnden deutschen Wirtschaftsverhältnisse sehr schwankend. 
Sie bieten daher für die Beurteilung der Wiederaufbauerfolge 
keinen Anhalt und sind deshalb hier unberücksichtigt geblieben.

JmJanuar1924 wurden beim Haupt-Telegraphenamt täg­
lich durchschnittlich 20 000 Auslandstelegram'me einschließlich 
der auf denFunkwegen beförderten bearbeitet,wornter sich6000 
Auslandsdurchgangstelegramme, also je 3000 in ankommender 

und abgehender Richtung befanden. Heute hat der auf den 
vom Haupt-Telegraphenämt betriebenen Auslandsverbindun­
gen abzuwickelnde Telegrammverkehr bereits die stattliche 
Zahl von rund 33 000 erreicht, wovon etwa je 5000 auf den 
ankommenden und abgehenden Auslandsdurchgangsverkehr 
entfallen. Der bis jetzt erreichte Erfolg ist offensichtlich und 
bedarf wohl keiner weiteren Erläuterung.

In Anbetracht dessen, daß das Haupt-Telegraphenamt als 
größte Telegraphenverkehrsanstalt des europäischen Fest­
landes, als natürliches Zentralorgan der deutschen Tele­
graphenverkehrsnerven auch weiterhin eine große Kultur­
aufgabe zur Förderung von Industrie, Landwirtschaft, Handel 
und Gewerbe, also zur Hebung der Volkswohlfahrt zu erfüllen 
hat, und im Hinblick darauf, daß im Auslande der Wert der 
deutschen Telegraphenarbeit gern als Gradmesser bei Beurtei­
lung der inneren Verhältnisse angewendet wird, verdient die 
75-Iahrfeier des Haupt-Telegraphenamtes in Berlin all­
gemeine Anteilnahme.

Der alte Mutius. Von Rudolf Ernst Kauz.

Keiner konnte so schön Anekdoten erzählen wie mein 
lieber, alter Onkel, der Pfarrer Hintz. Deshalb besuchten wir 
ihn auch gar zu gern des Sonntagnachmittags, wo stets für 
Freunde und Verwandte aus der nahen Stadt im Pfarrhause 
der Kaffeetisch gastfrei gedeckt war. Ich sehe ihn noch deutlich 
vor mir, den guten Onkel, im Lehnstuhle sitzend, sein kluges, 
glattrasiertes Gesicht mit der scharf vorspringenden Nase, das 
spärliche, grauschwarze Haupthaar über der hohen Stirn rück­
wärts gekämmt. Viele, viele Geschichten könnte ich erzählen, 
die er immer wieder hervorkramte aus dem reichen Schatze 
seiner Erinnerungen; hatte er doch im Leben vieles erfahren 
und kannte die Menschen wie kaum einer. Unvergeßlich ist 
mir, wie er einmal wehmütig sagte: „Diese Woche haben wir 
den alten Mutius begraben. Nun, einige von euch haben ihn 
ja selbst gekannt, den neunzigjährigen Patriarchen unseres 
Dorfes, der immer noch aufrecht einherschritt, wenn ihm auch 
zuletzt das Gehen sauer wurde. Wenige Tage vor seinem Tode 
ist er noch hier vorübergekommen, da hab' ich noch ein paar 
Worte mit ihm gesprochen. Ja, ja, der alte Mutius, ein treuer 
Diener der Gemeinde ist er gewesen, und solange er die Kirch- 
kasse verwaltete, da hab' ich von Amts wegen mich wenig um 
Geldgeschäfte zu kümmern brauchen."

„Und ein richtiges Original war er," sagte die Frau 
Pfarrer, „erzähl' doch mal die Geschichte von der Zipfelmütze."

„Richtig," erwiderte der Pfarrer, „kommt da eines Tages 
seine Frau zu mir: ,Denken Sie nur, Herr Pfarrer, hab' ich 
da meinem Manne eine wunderschöne Zipfelmütze geschenkt, 
weil er doch nachts immer über Zug vom Fenster her klagte!' 
Dabei wickelt sie ein rechtes Ungetüm von Nachtmütze aus 
einem Papier, ,und nun,' fügt sie ganz verzweifelt hinzu, ,nun 
sagt der Mann, die Mütze sei nichts wert, sie gefalle ihm nicht 
und er setze sie nun und nimmer auf. Ach, Herr Pfarrer, nu 
mein' ich, ich hab' doch die Mütze einmal angeschafft, un 'ne 
andere gibt's nich. Wie wär's nu, wenn Sie ihm die Mütze 
möchten schenken, er hat ja bald Geburtstag. Sie sollen sehen, 
von Ihnen nimmt er sie.' „Mich ritt der Schalk," fuhr der 
Pfarrer fort, „ich sage: ,Gut, Frau Mutius, ich will Ihnen den 
Gefallen tun. Geben Sie die Mütze her. Was aber, wenn 
Ihr Eheliebster dahinter kommt?' — ,O, seien Sie beruhigt, 
Herr Pfarrer, er ist ja sonst sehr schlau, aber das merkt er 
nu doch nich.' — Wenige Tage darauf war der Geburtstag. 
Ich gehe hinüber, sprech' ihm die besten Glückwünsche aus und 
sage dann: ,Nun, mein lieber Mutius, ich bin immer für 
praktische Geschenke, und da hörte ich, daß Sie eine Zipfelmütze 
brauchen, so erlaube ich mir . . .' Damit überreichte ich ihm 
ernst und feierlich die Mütze. Er setzt sie gleich auf, beguckt 
sich im Spiegel und sagt: ,Na, Frau, das is freilich 'ne andere 
Mütz' als deine, ja, der Herr Pfarrer versteht's. Na, schönsten 
Dank auch!' Die Frau aber blinzelt mir zu, und ich hab's 
kaum erwarten können, bis ich aus der Stube war und mir 
das befreiende Lachen gestatten konnte." Alle lachten, und 
gar oft mußte der Onkel diese Geschichte zum besten geben. 
„Noch schöner aber," fuhr damals der Onkel fort, „ist eine 
andere Geschichte. Mein Vorgänger, der Pfarrer Kleunig, 
bereitete seinen Sohn für die höhere Schule selbst vor und 
unterrichtete mit ihm zusammen die Kinder des Gutsbesitzers. 
Das machte ihm soviel Freude, daß er schließlich auch anderen 
Kindern Vorbereitungsunterricht gab. So nahm er Söhne 
wohlhabender Eltern in Pension, die sich durchs Landleben 
kräftigen und gleichzeitig etwas Ordentliches lernen sollten. 
Natürlich hatte der Pfarrer nicht immer Zeit, sich um die 
Jungen zu kümmern. Da war es ihm dann sehr willkommen, 
daß er in dem damals jungen Mutius einen guten Mentor 
für sie wußte. Der lief mit ihnen in den Wald, spielte mit 
ihnen Jäger und Hase und andere Spiele, schnitzte ihnen 
Bogen und Pfeile und trieb allerlei harmlose Streiche mit 
ihnen. So kam es, daß alle gern nicht nur an den Aufenthalt 
im Pfarrhause zurückdachten, sondern auch dem Mutius ein 

gutes Andenken bewahrten. Noch zu Beginn meiner Amtszeit 
kamen des öfteren wohlbestellte Amtsrichter oder Pfarrer, gar 
selbst Landrüte oder gar Regierungsräte, und baten um die 
Erlaubnis, die Stätte wieder betreten zu dürfen, wo sie glück­
liche Jugendjahre verlebt hatten. Und dann verfehlten sie 
eigentlich nie, nach Mutius zu fragen und auch ihn auf- 
zusuchen. Einmal aber kam der alte Mutius ganz aufgeregt 
zu mir. ,Herr Pfarrer, was meinen Sie, ob der neue Minister 
von Hiesemann wohl derselbe ist, der hier beim Pfarrer 
Kleunig in Pension war?' — ,Wohl möglich,' sagte ich, .ver­
bürgen kann ich mich aber nicht dafür.' — ,Nun,' versetzte 
Mutius, sich geh' mal hin; wenn er's ist, wird er mich schon 
wiedererkennen; denn grad' mit dem bin ich viel durchs 
Sandhusener Holz getollt.' Gesagt, getan. Mutius zieht 
seinen schönen Sonntagsrock an, einen altmodischen Bratenrock 
mit fliegenden Rockschößen, setzt sich den hohen Hut auf, und 
in der Hand den derben Knotenstock, ohne den er nie über 
Land ging, machte er sich auf den Weg nach der Stadt. Vor 
dem Ministerpalais ist er, wie er mir nachher gestand, doch 
eine Weile still stehen geblieben, bis er sich getraute, die große 
Glocke zu ziehen. Ein Diener in reich betrdßter Livree fragt 
ihn herablassend nach seinem Begehr. ,Seine Exzellenz ist nicht 
zu sprechen.' ,Ach so, Exzellenz muß mer sagen,' denkt Mutius, 
läßt sich aber so leicht nicht abweisen. ,Nu hab' ich den weiten 
Weg gemacht. Wenn der Herr Minister Exzellenz derheim 
is, will ich 'n sprechen, muß ich 'n sprechen. Ich bin Sie näm­
lich so'n Jugendfreund von dem Exzellenz, und wenn Sie 
sagen, Mutius aus Sandhusen is da, dann sollen Sie sehen, 
gnädiger Herr, dann läßt er mich holen.' Dieser Beharrlichkeit 
des Alten kann der Diener, der sich obendrein durch die unter­
würfige Anrede sehr geschmeichelt fühlt, nicht standhalten, er 
geht und meldet also tatsächlich den sonderbaren Sonntags­
besuch an und erstaunt mächtig, als Exzellenz erklärt: ,Jch lasse 
bitten.' Jetzt ist Mutius ganz Würde und schreitet ruhig und 
gemessen ins prächtig möblierte Zimmer. Der Minister emp­
fängt ihn mit großer Leutseligkeit. Er ist tatsächlich der frühere 
Pflegesohn des Pfarrers Kleunig. Bald sind beide im besten 
Austausch ihrer Erinnerungen, und so manches längst ver­
gessene Erlebnis kommt ihnen wieder ins Bewußtsein, da sie 
der seligen Jugendzeit gedenken. Endlich merkt Mutius, daß 
er den hohen Herrn doch wohl nicht länger mit seiner Gegen­
wart beehren darf. Er erhebt sich, druckst aber noch einen 
Augenblick, ehe er Abschied nimmt. Exzellenz glaubt zu ver­
stehen. .Mein lieber Mutius, wenn ich Ihnen irgendwie ...' 
Doch der fällt ihm ins Wort. ,O nein, das nicht, mir geht's 
gut. Aber ich hätt' wohl noch 'ne Frage, wenn's nicht un­
bescheiden is.' — ,Und die wäre? Reden Sie nur frisch und 
frei von der Leber weg.' — ,Ach, ich möcht' halt gar zu gern 
wissen, wie's gekommen is, daß Sie, die Sie doch damals auch 
so 'n Jung' war'n wie ich, und so tolle Streich' gemacht haben, 
auf jeden'Baum geklettert und über jeden Graben gesprungen 
sind, daß Sie so 'n hohes Tier geworden sind.' — ,Ja, mein 
lieber Mutius,' erwidert lachend der Minister, ,wissen Sie, 
was die Studenten so ,Schwein' nennen?' — ,Ja, Glück.' — 
,Na ja,' sagt darauf die Exzellenz, ,erstlich gehört etwas 
gesunder Menschenverstand dazu und dann eine gehörige Por­
tion Schwein.' — ,Hm,' erwidert Mutius ganz nachdenklich, 
,den gesunden Menschenverstand, den hab' ich auch. Es muß mir 
aber an Schwein gefehlt haben!' — „Nun sind beide droben," 
schloß der Pfarrer unter dem Lachen der Gesellschaft seine 
Erzählung, „beide, die Exzellenz und der alte Mutius und ich 
muß immer denken, daß der alte Mutius wohl das bessere Teil 
hienieden erwählt hatte. Denn ,wer über wenigem getreu war, 
den will ich über viel setzen'. Ja, er war ein frommer und 
getreuer Knecht, ein Landmann von altem Schrot und Korn, 
und wir haben vielleicht den letzten seiner Art zu Grabe ge­
tragen. Der Gedanke stimmt mich traurig, wenn ich auch dem 
alten Manne die Ruhe gönne."
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Das Austernfrühstück. (Ermitage, Petersburg.)

er dabei. Man nimmt an, daß er den Unterricht Gerhard 
Dous genossen hat, der einer der vortrefflichsten Leydener 
Kleinmeister gewesen ist.

Das Jahr 1648 brächte den befreiten Vereinigten Nieder­
landen die endgültige, letzte Anerkennung der europäischen 
Großmächte. Äuch Spanien bequemte sich dazu, die auf­
rührerischen Provinzen aufzugeben. Die Befreiung selbst 
war längst unwiderruflich erfochten, und der juUge Metsu 
wird stolz darauf gewesen sein, daß seine Vaterstadt in dem 
Kampf der jungen Nepublik gegen die Feinde des wahren 
Glaubens und der verbrieften Freiheiten den schönsten 
Lorbeer gepflückt hatte. Unter dem Bürgermeister Jan van 
der Werf und bem Stadthauptmann Jan van der Does hatte 
Leyden die schwere Belage­
rung des Jahres 1574 Über­
stunden. Der Heldenmut der 
Bürger befolgte das Ge­
löbnis, mit dem sich kurz zu­
vor die Synode von Dor- 
drecht zum calvinischen 
Glauben bekannt hatte: 
„Wir wollen, so lange ein 
Mann im Lande lebt, für 
das Wort Gottes und für 
unsere Freiheit kämpfen." 
Zu Tausenden starben die 
Bürger von Leyden durch 
Hunger und Krankheit da­
hin. Man griff zu den 
widerwärtigsten Nahrungs­
mitteln, und als die Menge 
verzweifelt nach Brot oder 
Ergebung schrie, bot der 
Bürgermeister sich selbst und 
seinen Leib zum Opfer dar. 
Man faßte sich noch einmal 
in Geduld und Hoffnung, 
und endlich gelang der Stich 
durch die Deiche. Das unter 
glücklichem Wind herein- 
brechende Meer schwemmte 
die Belagerer hinweg.

Das war lange her. 
Aber die Erinnerung daran 
lebte in jedem niederlän­
dischen Herzen, uno das hohe 
Ansehen, dessen sich Leyden 
erfreute, schrieb sich her von 
dieser mutig überstandenen 
Gefahr. Aus Dankbarkeit 
begabte man die Stadt mit 
einer Universität. Man war 
noch so königstreu-revolu-
Nr. 7

Leidendes Kind. (Sammlung Oskar Huldschinsky, Berlin.)

Gabriel Metsus Welt.
Von Dr. Paul Weiglin.

Wir wissen von Gabriel Metsus Leben nicht viel. Um 
das Jahr 1629 wurde er in Leyden geboren. Sein Vater 
war Maler, auch seine Mutter malte und war zweimal mit 
einem Maler verheiratet. Es war kein Wunder, daß 
Gabriel Metsu frühzeitig ebenfalls zu malen begann, obgleich 
ihn der frühverstorbene Vater nicht mehr unterrichten konnte. 
Als Jüngling unterschrieb er 1644 die Eingabe mit, die den 
Magistrat um die Erlaubnis zur Gründung einer Maler­
innung anging, und als sich 1648 die Lukasgilde bildete, war 

Das eingeschlafene Landmädchen. (Nationalgalerie, London.)

tionär.daß man sie der Form 
nach im Namen Philipps II. 
von Spanien errichtete, aber 
der Sache nach war es die 
erste protestantische Hoch­
schule des Landes, und ge­
rade in die Jugend Metsus 
fällt ihre Blüte. In ganz 
Europa war sie berühmt 
als die Hauptstadt der klas­
sischen Philologie. Hier lehr­
ten Scaliger und Heinsius, 
hier druckte Elzevier, aber 
auch die mathematischen und 
die naturwissenschaftlichen 
Fächer fanden bier vorbild­
liche Pflege. Gewiß war es 
für den jungen Metsu vor­
teilhaft, in einer gebildeten 
Umwelt aufzuwachsen. Denn 
damals und lange noch 
glaubte man, daß ein ge­
wisses Maß von Gelahrtheit 
für einen Künstler, sei er 
Maler,Bildhauer oder Dich­
ter, mindestens so wichtig 
sei als natürliche Begabung 
von Aug' und Hand, und 
selbst Rembrandt hat sich 
humanistischer Studien be­
fleißigt, und mögen seine 
lateinischen Kenntnisse nur 
mäßig gewesen sein: oft ge­
nug hat er antike Stoffe in 
das geheimnisvolle Gold 
seiner nordischen Phantasie 
getaucht. *

Leyden sah die Jugend 
Metsus. Wenn man aus
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den Stoffen seiner frühen 
Bilder auf sein Leben schlie­
ßen darf, so hat er sich nicht 
immer in der besten Gesell­
schaft bewegt. Über die gött­
liche Gnadenwahl redete 
man sich in Leyden den Hals 
heiser, schlug man sich im 
ganzen Lande die Köpfe 
blutig, aber die leidenschaft­
liche Neigung zu theologi­
schen Spitzfindigkeiten zü- 
gelte das lockere Leben der 
Jugend nicht, und der Künst­
ler namentlich hielt es für 
sein Vorrecht, den steifen 
Halskrausen und hohen Hü­
ten eine Nase zu drehen. 
Unter dem Einfluß Rem- 
brandts, der etwa zwanzig 
Jahre älter war, wandle sich 
Metsu aber bald biblischen 
Darstellungen zu. Auch das 
Vorbild des Frans Hals 
glaubt man zu erkennen, 
wenn er eine Fischhändlerin 
malt, und auf eigene Weise 
setzt er sich mitBeleuchtungs- 
fragen auseinander, wenn 
er nicht weniger als viermal 
den Blick in eine Schmiede 
auf die Leinwand bannt.

Den Nuhm, den sein 
Landsmann Rembrandt sich 
in Amsterdam erwarb, ver­
anlaßte Metsu, ebenfalls in 
der Hauptstadt des Landes 
sein Glück zu versuchen. Im 
Jahre 1653 siedelte er dort­
hin über, und hier war es, 
wo er in den nächsten vier­
zehn Jahren bis zu seinem

Dame am Klöppelkissen. (Galerie Dresden.)

durch das Ungeschick der Arzte verschuldeten frühen Tode sich 
selber fand und zur Meisterschaft auf einem freilich engen 
Gebiete reifte. Dieses Gebiet war das bürgerliche Leben, das 
ihm nirgend kräftiger und prächtiger entgegentreten konnte als 
in der großen Stadt, von der Melchior Fokkens begeistert reimte: 

„Zu singen lockt es mich von Amstels grünen Bäumen,

Welthandel an sich. Ein un­
geheurer Reichtum sammelte 
sich in verhältnismäßig kur­
zer Zeit hier an. Die Amster­
damer Handelsherren und 
Reeder wurden die Fracht­
führer aller Nationen. Man 
war im Kriegszustand mit 
Spanien, aber selbst der 
Schiffsverkehrmitdemfeind- 
lichen Lande wurde nicht 
völlig lalsmgelegt. Spanien 
brauchte holländische Er­
zeugnisse namentlich für den 
Schiffsbau. An der eng­
lischen Küste fischten 3000 
holländische Schiffe mit 
50 000 Mann Besatzung. Die 
gesamte Handelsflötte'zählte 
im Jahre 1634 über 34 00t) 
Fahrzeuge. Auf allen Mee­
ren weht e die blau-weiß-rote 
Flagge Hollands. Man grün­
dete Archangelsk und Neu- 
Amsterdam. Ein riesiges 
Kolonialreich in Ostindien 
zinste der kleinen Republik 
mit unendlichen Reich­
tümern. Wenig fehlte, und 
Brasilien wäre eine hollän­
dische Kolonie geworden.

Niederländischem Ent- 
deckungsdrang glückte die 
Auffindung des fünften Erd­
teils. Man setzte einen 
Preis von 25 000 Gulden für 
den nördlichen Seeweg nach 
China aus, einen Preis, der 
erst Jahrhunderte später an 

^^Nordenskiöld ausgezahlt 
worden ist. Im Kapland 
blühte ein neues Holland 

auf, und kühne Kaperschiffe brachten spanische Silberschiffe 
als glückliche Beute in die Heimat. Im Lande selbst entstan­
den mannigfache und lohnende Industrien. Das edle Kraut 
Tabak wurde von Holland aus in alle Länder verfrachtet. 
Man siedete Zucker, der in Westindien geerntet war, man schliff 
die Edelsteine, die Ostindien sandte, man fabrizierte kostbare 
Drogen und wohlschmeckenden Branntwein, man führte Tuche 

- und Spitzen
Die lustig der 

Die Stadt, so 
reich be­
pflanzt mit 
Ulmen und 
mit Linden 

Hat ihresglei­
chen nicht; ist 
nirgend sonst 
zu finden."

Amsterdam 
stand in frischer 
Blüte. Die spa­
nisch-katholisch 

gebliebenen 
südlichen Pro­
vinzen der Nie­
derlande waren 

ursprünglich 
die höchst ent­
wickelten, die 
wichtigsten ge­
wesen. Dank 
den Verfolgun­
gen der Inqui­
sition hatte 
sich namentlich 
seit dem Fall 
von Antwerpen 
(i. I. 1585) ein 
Strom kauf­
männisch ge­
bildeter und 
industriell be­

triebsamer 
Auswanderer 

nach Norden 
gewandt, und 
während der 
Hafen von Anl­

Die Familie des Kaufmanns Geelvink. (Kaiser Friedrich-Museum, Berlin.)

berühmten Ströme Lauf umsäumen . . .

werpen 
ödete, zog 
sterdam

ver- 
Am- 
den

aus. Die Änt- 
werpenerBörse 
hatte europäi- 
scheBedeutung. 
Der Rheinhan­
del war in

Antwerpens 
Hand. Auch die 
Preise für Ge­
treide, das in 
großen Massen 
von Polen und 
Rußland kam, 
wurden von

Antwerpen 
aus der Welt 
diktiert.-------- 
Wenige Jahr­
zehnte, und der 
Wohlstand des 
Landes und 
seiner Bewoh­
ner verführte 

zu einem 
krämerhaften

Geist, der we­
niger gewin­
nen, als halten 
wollte und 
nicht mehr im­
stande war, für 
eine große 
Sache Großes 
zuwagen. Aber 
zu Metsus Zeit 
waren die stol­
zen Überliefe­
rungen des

Freiheits- 
kampfes noch 
mächtig.„Besser
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Der Geflügelvertauser. (Galerie Dresden.)

beneidet 
beklagt/

pflegte

als

man
mit Stolz zu 
sagen, und ein 
fremder Diplo­
mat, der das 
Gedeihendieser 
Republik mit 
Verwunderung 
bobachtete,mel­
dete seinem 
Hof: „Hollands 
Kaufleute sind 
Fürsten. Die 
Einwohnerdie- 
ser Eilande 
verachten die 
Welt und spot­
ten der Kö­
nige." — Von 
dem Reichtum 

der großen 
Kaufherren 

kann man sich 
kaum eine Vor­
stellung ma­
chen. Als die 
Königin von 
Schottland sich 
1642 gezwun­
gen sah, ihre 
Juwelen zu 

verpfänden, 
konnte ein ein­
zelner Kauf­

mann ihr 
213 200 Gulden 
darauf leihen. 
Man konnte in

Amsterdam 
alles kamen 
und verkaufen. 
Selbstverständ­
lich gab es auch 
Emporkömm­

linge, die sich 
in lächerlicher 
Protzerei gefie­
len. Aber es 
blieben Aus­
nahmen, uüd 

überraschend 
schnell bildete 
sich eine kauf­
männische Ari­
stokratie, die 
nicht bloß an 
Gelderraffen 

dachte. Im Jahre 1631 wurde das 
gegründet, eine Hochschule, die 
auch die Handelswissenschaften 
pflegte. Und was wichtiger war: 
Die Freiheit der Gedanken, die 
das Jahrhundert des Dreißigjähri­
gen Krieges und der Hugenotten­
verfolgungen nicht zu fassen ver­
mochte, fand hier eine Heimat. 
Mochte der Katholizismus öffent­
lich nicht anerkannt sein: in der 
Übung seiner religiösen Bräuche 
wurde niemand gehindert. Die 
Juden erfreuten sich einer Frei­
heit,die ihnen anderwärts erst nach 
Jahrhunderten zuteil geworden 
ist, und Descartes konnte schrei­
ben: „Jeder denkt nur an sich und 
sein Geschäftsinteresse, und wer 
nichts mit dem Geschäft und Han­
del zu tun hat, genießt eine völlig 
unbeachtete Freiheit." In dieser 
Freiheit schuf er sein philosophi­
sches System, und sie war es, die 
Spinoza vor den Verfolgungen 
der jüdischen Orthodoxie schützte.

Metsus Schaffen fällt in die 
glücklichste Zeit des holländischen 
Bürgertums, und er ist der Maler 
dieses Bürgertums geworden. Man 
hatte es zu etwas gebracht und 
wußte, wie bekömmlich ein behag­

liches und rei­
ches Leben ist. 
Aber man ver­
stand noch mit 
der Büchse um- 
zugehen und 
hielt den alten 
Grundsatz in 
hohen Ehren: 
„Wenn's Land 
Gefahr läuft, 
ist jedweder 
Bürger ein 
Soldat." Man­
cher wollte et­
was Besonde­
res sein und 
machte sich lä­
cherlich, indem 
er sich in Eng­
land oder in 
Frankreich ein 
Adelsdiplom 

kaufte oder, be­
quemer noch, 
ein Rittergut 
erstand und den 
daranhängen- 

den Titel
führte. Allein 
das waren zu 
Metsus Zeiten 
noch Ausnah­
men. Man 
legte in den 
guten Fami­
lien auf repu- 
blikanischeEin- 
fachheit Wert. 
Jeder war der 
frisch errunge­
nen Freiheit 
froh, und die 
Verfassung ließ 
jeder Provinz 
ihre Selbstän­
digkeit und 
Land die ein­
zelnen Staa­
ten nur sehr 
locker zusam­
men. Man 
lebte einfach, 
und die feinen 
Pariser rümpf­
ten die Nase, 
wenn ihnen die 
Frau des hol­
ländischen Ge- 

Athenäum in Amsterdam - sandten nichts Besseres als Butter und Käse vorzusetzen wußte. 
Man war durch schwere Notzeiten 
gegangen, in denen nichts geholfen 
hatte als ein fester Wille, ein kla­
rer Verstand und ein unerschütter­
liches Gottvertrauen. Wer sich be­
haupten und fördern wollte, mußte 
rechnen können. Poesie stand nicht 
hoch im Kurs. Auch was über den 
Alltag hinauswies, mußte nützlich 
und erbaulich sein. An diesem 
praktischen Sinn der holländischen 
Bürgerschaft ist Rembrandt geschei­
tert, als er seine letzten, einsamen 
Wege ging. Metsu ist mit ihm in 
Frieden ausgekommen.

Wenn man an Rembrandts 
Schicksal denkt, fühlt man sich leicht 
versucht, in den Amsterdamer Bür­
gern eine Gesellschaft von Svieß- 
bürgern zu sehen, die in trostloser 
Beschränktheit dem Genius nicht 
folgen konnten, der unter ihnen 
weilte. Es war immer sehr schwer, 
die überirdische Sprache eines Ge­
nius zu verstehen, und die Amster­
damer Kaufleute waren keine Ba­
nausen, auch wenn sie Rembrandt 
nicht begriffen. Es gehört vielmehr 
zu den eigenartigsten Erscheinun­
gen der Geschichte, daß ein kleines 

Selbstbildnis des Künstlers. (Buckingham-Palast, London.) Bolk im Laufe eines Jahrhunderts
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so unendlich viel Liebe und Geld für Malerei aufgebracht hat 
wie das holländische. Hier ist die Kunst wirklich einmal 
Volks- und Hauskunst geworden. Sie wurde nicht von großen 
Mäzenen, von Fürsten und Bischöfen gefördert, auch nicht bloß 
von den schwerreichen Handelsherren, sondern von Gevatter 
Schneider und Handschuhmacher. Jedermann in Holland, selbst 
der ärmste Bauer, besaß Bilder. Man konnte sie auf dem 
Jahrmarkt kaufen. Es waren Gegenstände des täglichen Be­
darfs, und sie wurden infolgedessen ein Handelsartikel, den 
man nach England, Frankreich und anderen Länder exportierte 
und in dem man gelegentlich auch spekulierte wie in Tulpen 
oder den Aktien der holländisch-ostindischen Kampanie.

Metsu wurde der Schilderer des holländischen Bürger­
hauses, und man kann sich denken, wie gern man sich und seine 
Welt auf seinen sauberen und geschmackvollen Tafeln wieder- 
fand. Aber der 
Geschmack die­
ser Bürger war 
doch nicht ein­
seitig auf diese 
Richtung ein­
gestellt. Man 
brauchte Bil­
der, um sich be­
haglich zu füh­
len. Sie stehen 
in der Liste von 
sechs hübschen 
Sachen, die 
man nicht ent­
behren kann.' 

ein nettes
Zimmer, ein 
gutes Bett, 
weicher Samt, 
schöne Tapeten 
und Gardinen 

und eben 
„Schildereien". 
Man hielt sie 
höher als Gold 
und Edelsteine, 
aber man er­
freute sich an 
den mannig­
faltigsten Dar­

stellungen.
Daher kommt 
es, daß in Hol­
land selbst ein 
großer Künst­
ler nicht die

Alleinherr­
schaft des Ge­
schmacks an sich 
reißen konnte, 
wie es in den 
südlichen Pro­
vinzen Rubens 
gelang, der auf

Jahrzehnte 
hinaus alles 
eigene Leben 
tötete. In Hol­
land war man 

demokratisch 
und ergötzte sich 
an der Viel­
heit der Er­

scheinungen. 
Man war ge­
bildet — gab 
es doch in Amsterdam kaum einen Menschen, der nicht lesen 
und schreiben konnte — hängte sich gern mythologische oder gar 
allegorische Bilder ins Zimmer. Auch wer nicht durch die 
Lateinschule gelaufen war, setzte seinen Ehrgeiz darein, derlei 
zu verstehen und zu deuten. In Gemälden aus der römischen 
Geschichte fand man vielerlei, was ein republikanisches Herz 
höher schlagen ließ. Wie Brutus hatte man die Tyrannen 
verjagt und wie Eato sorgte man für die Reinlichkeit des 
öffentlichen Lebens. Wie alle Welt liebte man das Schäfer­
leben und phantasierte sich in die angeblichen Reize eines 
natürlichen und kulturfremden Lebens zurück. Und selbst­
verständlich fanden Bilder aus der biblischen Geschichte willige 
Käufer, denn man glaubte in der Geschichte des auserwählten 
Volkes ein Abbild der eigenen wunderbaren Errettung vor 
der Übermacht der Ungläubigen zu sehen, nicht ganz so streng, 
aber ähnlich wie Lromwell und seine Eisenreiter.

Derlei hat Metsu nicht gemalt. Seine Stärke wurde und 
blieb die Darstellung des wirklichen Lebens, und sie fand gerade 
bei den naiven Kunstfreunden besondere Liebe. Jeder 

Das Frühstück. (Reichsmuseum, Amsterdam.)

Holländer ließ sich porträtieren, gewöhnlich mit dem Trieb, 
sich selbst und die Seinen bis auf Hund und Katz und das Bild 
an der Wand der guten Stube, so genau und treu dargestellt 
zu sehen, wie Metsu den Kaufmann Geelvink und seine 
Familie gemalt hat oder wie er selber malend, Künstler und 
Kunstfreund, am Fenster steht. Andern genügte das nicht, 
und es ist dabei zu lustigen Narrheiten gekommen. Man war 
nicht umsonst gebildet. Jan Lievens mußte z. B. den Amster­
damer Gastwirt Gregorius van Keimt als Scipio und seine 
Frau als Pallas malen. Ein anderer Bürger wollte durch­
aus, mit der Keule bewehrt, als Herkules am Scheideweg 
stehen, um seiner Frau in der Gestalt der Tugend zu folgen, 
und ein dritter gar, ein Kolonialwarenhändler, erschien seiner 
Frau als Engel Gabriel. Doch solche Entgleisungen des Ge­
schmacks sind Ausnahmen geblieben, und im allgemeinen 

freuten sich die 
Besteller am 

hekzlichsten 
über die Ähn­
lichkeit.

Nicht min­
der beliebt als 
Bildnisse wa­
ren Genrebil­
der, und sie bil­
den den Haupt­
ruhm Gabriel 
Metsus. Sie 
galten nicht 
etwa minder 
im Rang als 
Historien oder 
Allegorien.Ein 
Genrebild von 
Dou wurde für 
wert erachtet, 
als ein könig­
liches Geschenk 
zu Karl II. nach 
England zu 
wandern, und 
der Einfluß 
dieser Klein­
kunst ist bis 
heute wirksam 
geblieben. Sie 
schmücken ohne 

Lärm die 
Zimmerwand, 

und die ge­
samte hollän­
dische Malerei 
des 17. Jahr­
hunderts ist 
auf die Wir­
kung in der 
Stube berech­
net. Sie stellen 
das Auge und 
das Herz nicht 
vor Erschütte­
rungen, denen 
wir im Alltag 

gewöhnlich 
nicht gewachsen 
sind, sondern 
sie tragen dazu 
bei, uns unser 
Heim gemüt­
lich zu machen 
und uns unser 
eigenes, oft 

enges Dasein künstlerisch zu verklären. Metsu ist der Meister 
dieses Fachs. Er malt mit heiterer Klarheit dre ruhige, 
in sich gesicherte Existenz der Bürgerschaft, der auch er an- 
aehörte, mit Humor oft, aber immer ohne Übermut und 
meistens völlig ohne das, was man Pointe nennt und was 
auf die Dauer so lästig wird. Dafür erfreut uns an seinen 
warmen Bildern ein herzliches Gefühl, eine liebenswürdige 
Innigkeit, die mit leisen und freundlichen Worten zu uns 
spricht und die ihn über sein Jahrhundert erhebt und den 
größten Meistern an die Seite stellt. In seiner „Dame 
am Klöppelkissen" schwingt schon etwas votz der Anmut des 
Rokokos, und in seinem „Kranken Kind" spüren wir ein Mit­
leid, das erst Rousseau der Welt zum Bewußtsein gebracht hat. 
An diesen zarten Wirkungen werden freilich nur die eine 
Freude gehabt haben, die über den dargestellten Gegenstand 
hinweg in die poetische und malerische Stimmung eines 
Bildes vorzudringen imstande waren, dieselben Menschen, 
denen eine einfache Landschaft von Hobbema das Herz weitete, 
weil sie etwas Göttliches darin fühlten.
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Neues vom Schall

Wie durch die gewaltigen Fernrohre für das Auge der 
Raum überwunden wird, so Überdrücken Telephon, Grammo­
phon, Radio für das Ohr alle Widerstände und Abgründe. 
In Leiden Gebieten sind die Wissenschaftler wie die Praktiker 
an der Arbeit, die letzten Verfeinerungen noch immer zu ver­
vollkommnen, um das Erschaute und Erhörte der Wirklichkeit 
mehr und mehr anzunähern. Also nicht mehr ein Augen- oder 
Ohrbild zu bieten, sondern das pulsierendeLeben selbst zu über­
mitteln. Da ist nun die Erfindung eines Mannes von viel­
versprechender Bedeutung und erschließt ungeahnte Perspektiven. 
Der Name Heinrich I. Küchenmeister ist schon seit längerer 
Zeit viel in der Öffentlichkeit genannt worden wie bei allen 
Erfindern, bald mit Begeisterung, bald mit Zweifeln begrüßt. 
Seitdem Küchenmeister aber nun mit dem neuorganisierten 
Grammophon, dem Ultraphon, sich im Sturm seine Gemeinde 
gewonnen, ist es an der Zeit, sich mit dieser Erfindung, die 
der Wissenschaft und der Praxis gleichermaßen zugute kommt, 
einmal etwas näher zu befassen. Die physikalische Wissenschaft 
hat seit langem festgestellt, daß jeder Klang, jedes gesprochene 
Wort, jeder gesungene oder erklungene Ton ein Konglomerat 
von Gehörswahrnehmungen umfaßt, die für die Übertragung 
eine wichtige, ausschlaggebende Bedeutung haben. Greifen 
wir, um dies zu veranschaulichen, einmal den Ton, den musi­
kalischen Ton heraus. Der Reiz und die Eigenart des musi­
kalischen Tons weisen auf besondere Vorgänge physikalisch­
psychologischer Natur hin. Der Ton besteht nämlich, wie man 
wissenschaftlich erhärtete^ nicht aus einem einzelnen Ton, 
sondern aus einer langen, eigentlich unendlich langen Kette 
von Tönen. Nehmen wir einmal zum Beispiel das C der 
tiefen Oktave. Neben dem eigentlichen Ton C, dem Grundton, 
erklingt die ganze sogenannte Obertonreihe. Diese umfaßt 
hier also die Skala:

(Oktave, Quint, Doppel-Oktave, Terz, Quint, Septime, dritte 
Oktave, Sekund, Terz, Quart, übermäßige Quart usw. theore­
tisch unbegrenzt.) Die Intervalle werden nach oben zu immer 
enger und enger, kommen zum Ganzton, zum Halbton, zum 
Viertelton usw. zu immer minimeren Intervallen, bis in die 
höchsten Regionen. Der Hörer erschrickt und wird verwirrt: 
„Das alles soll in einem Ton erklingen? Ich höre nichts 
davon." Ganz richtig, er hört es nicht, oder glaubt, es nicht 
zu hören. Die Natur beweist darin ihre große Güte und Weis­
heit. Sie hat die Einrichtung getroffen, daß die Obertöne 
gegenüber dem Grundton viel, viel schwächer anschlagen und 
nach oben hin in ein Nichts des Klanges versinken. Das ge­
wöhnliche, unbewußte Ohr hört also gleichsam nichts. Aber 
nur gleichsam, wie wir sehen werden.

Wir können diese Feststellung vergleichen mit der Wahr­
nehmung der Luft. Wir wissen, daß die Luft erfüllt ist von 
unzähligen Stäubchen, Mikroben usw. Glücklicherweise werden 
wir gewöhnliche Sterbliche uns dessen nicht bewußt, denn die 
genaue Wahrnehmung, wie sie der Wissenschaftler erzielt, 
würde verwirren und erregen. Das Auge vereinfacht die 
Wahrnehmung und erkennt im Grunde nur die gleichmäßige 
Durchsichtigkeit der Luft. Ähnlich ist es mit dem Ohr. Es 
ahnt nicht, daß ein Ton, den es hört, ein solch ungeheuer 
kompliziertes Ding ist, das in seinen Ober- und Beitönen ein 
unendliches Gewirr von Tönen darstellt. Und doch nimmt das 
nur irgendwie musikalische Ohr, auch des Laien, den Eindruck 
dieser Mitklänge wahr' nicht als eine Kette von Einzeltönen, 
sondern als Gesamtwirkung. Denn was der Künstler Ton­
farbe, Timbre nennt, wird hervorgerufen eben durch diese 
Obertonreihe. — Bei der Aufnahme des Tones durch die 
Grammophonplatte wird nun dieses Volumen von Klängen 
bei jedem einzelnen Ton zu einer Linie zusammengelegt. 
Aufgabe beim Erklingen der Platte ist es, diese Linie wieder 
zu einem Volumen aufzufüllen, aus dem Flächigen das 
Körperliche zurückzugewinnen.

Nun sagt Küchenmeister sehr richtig: wir sehen mit zwei 
Augen, wir hören mit zwei Ohren. Trägt dem denn die 
Grammophon-Übertragung Rechnung? So wie aus dem 
flächigen Bild in der Verdoppelung beim Stereoskop das 
körperliche Bild wird, so muß auch der Ton stereoskopiert

Von vr. W. Kleefeld.

werden. Aber der Weg für das Ohr ist noch viel geheimnis­
voller und komplizierter. Küchenmeister spannt also zwei 
Schalldosen ein und läßt durch die Nadelbewegung der beiden 
den Ton verkörperlichen. Wer da meint: ganz einfach, das ist 
ebem eine Verstärkung des Tons — der irrt. Die Verstärkung 
des Tons, sagt Küchenmeister, ist ein Irrweg. Deshalb lehnt 
er die Methode der Lautverstärkung ab. Bei der Verstärkung 
werden ja nicht nur die Vorzüge, sondern auch die Fehler 
potenziert. Die Veigeräusche werden ebenso verstärkt wie der 
eigentliche (gute) Ton und der Effekt ist ein tolles Geschrei, 
das sich Grunde noch mehr von der musikalischen und wissen­
schaftlichen Güte entfernt. Nein, die Küchenmeistersche Theorie 
greift tiefer. Sie revolutioniert die Methoden und schafft neue 
Offenbarungen, die letzten Endes nicht nur dem Grammophon 
zugute kommen. Diese Offenbarungen können ganz neue 
wissenschaftliche Theorien nach sich ziehen, die den verschie­
densten Gebieten der Akustik und Optik neue Weiten eröffnen. 
Erinnern wir uns des Spruches des griechischen Weisen: „Gib 
mir einen Punkt, wo ich stehen kann, und ich hebe die Welt 
aus den Angeln." Küchenmeister ist im Begriff, die Welt aus 
den Angeln zu heben. Ob es gelingen wird? Nach diesem 
neugeschaffenen Grammophon, dem Ultraphon, stellt er den 
sprechenden Film, den plastischen Film in Aussicht. Warum 
sollte es nicht möglich sein? — Der Weg des Gedankens ist 
lang und beschwerlich, das Resultat nimmt sich im Grunde 
schließlich für den Unbefangenen ganz einfach aus. Und doch 
war ein schon beinahe mystisches Rätsel zu lösen. Man braucht 
sich also nicht zu wundern, daß Küchenmeister mit den 
Mystikern liebäugelt, vielleicht sogar bei den Mystikern ein 
wenig in die Schule geht. Für das Stereoskop, das dem Auge 
die Körperlichkeit vermittelt, war es ein leichtes, die Ent­
fernung der beiden Ergänzungsbilder gegeneinander fest- 
zustellen' die Entfernung der beiden Augen gibt hier das 
natürliche Maß an. Bei den Ohren ist das geheimnisvoller. 
Die äußere Entfernung der beiden Ohren kann nicht Maßstab 
für die Gewinnung der Plastik durch die Abstandfolge der 
zwei Ton- oder Klangphänomene sein. Hier muß die Berech­
nung mit dem praktischen Erfolg in Einklang gebracht werden. 
Wir wissen, daß gewisse kleine Tonunreinheiten in der Musik 
zulässig, ja in gewissem Sinne notwendig sind, um dem Ton 
Fülle, Klang zu geben. Auch hier sei ein volkstümlicher Ver­
gleich gestattet. Der Volksmund redet immer von klarem, völlig 
reinem Wasser. Der Chemiker weiß, daß das reine Wasser, 
das dem Normalmenschen schmeckt und vor allem, das dem 
Normalmenschen bekommt, unzählige, mikroskopisch kleine 
Beigaben, Mikroben usw. enthält,' daß diese Beigaben das 
Wasser erst verdaulich und bekömmlich machen. Das absolut 
reine, das chemisch reine Wasser ist für den Menschen un­
genießbar, unverdaulich. Es ist ihm infolgedessen direkt ge­
fährlich. Brunnen, die im Volksmund für vergiftet galten, 
weil sich eben solch üble Wirkungen beim Genusse zeigten, 
wurden durch die wissenschaftliche Untersuchung als völlig frei 
von allen Keimen festgestellt. Das gute bekömmliche Wasser 
bringt die Keime, die zur Verdaulichkeit nötig sind, mit. 
Ähnlich wohl geht es mit dem guten, wohltuenden Ton. Der 
absolut reine Ton, der eben nur den reinen Ton, ohne alle 
Beiklänge aufzeigt, ist dünn, leer, klanglos. Er erhält erst 
seinen musikalischen Klang durch die Ober- und Beiklänge, 
die ihm Fülle, Rundung, Körper geben. Für den Physiker ist 
es ein anderes als für den Musiker: der reine Ton. Diese 
Reinheit ist eben bei dem Musiker nur relativ. Man braucht 
nur zur Veranschaulichung dieses Phänomens auf eines hin­
zuweisen: die Geiger geben auf ihren Saiten stets ein gelindes 
Vibrato, dadurch erhält der Ton Fülle und Reichtum. In 
Wirklichkeit kann er natürlich nicht die, sagen wir physikalische 
Reinheit haben, denn die sitzt doch nur an einem ganz eng be­
grenzten Punkt, nicht an einer Flüche, wie sie durch Hin- und 
Herbewegung der Fingerkuppe bestrichen wird. Also auch hier: 
nicht absolute, sondern relative Reinheit. Ein Beiwerk von 
Klängen, natürlich nur ein ganz bestimmtes, von feinem Gehör 
geprüftes Beiwerk ist es, das erst dem Ton Reiz und Farbe 
gibt. So soll die ein wenig auseinandergezogene Führung der 
Leiden Trommeln und Nadeln den Klängen Fülle, Charakter, 
Körperlichkeit geLen. Die Masse, die Einstellungen sind ein 
Geheimnis. Küchenmeister hat mit der Enthüllung des Ge­
heimnisses durch sein Ultraphon begonnen. Wir müssen ge­
spannt sein, wie die Vollendung auch auf anderen Gebieten 
heranreifen wird. »
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Mie viele Dinge rukn in vierem ^acke, 
Ln Daben uncl Vergessen eingetauckr!

pelz un- pelzbefetzte Mäntel.
Hat es einen Zweck, in diesen Blättern alljährlich im 

Herbst vom edlen Rauchwerk zu erzählen? Wie viele oder 
besser: wie wenige unserer Leserinnen mögen wohl in der 
beneidenswerten Lage sein, sich ernsthaft für einen Pelz­
mantel interessieren zu können? Und doch: die durchaus salon­
fähig gewordenen „unechten" Pelze erleichtern eine Neuan­
schaffung ungemein, auch werden an dem bereits vorhandenen 
Besitz echten Pelzwerks immer wieder Ausbesserungen, Ver­
änderungen nötig; der Pelzmantel muß des öfteren neu ge­
füttert werden, schadhafte Stellen sind auszuflicken, Pelzbesatz 
wird einmal so und einmal so verwendet, mal hier und mal 
dort angebracht. Da interessiert man sich schon für das, was 
im jeweiligen Wintec pelzmodisch auf der Höhe ist. Glück­
licherweise ändert sich diese Silhouette nicht so rasch, im Gegen­
satz zu der der übrigen weiblichen Kleidung; es gibt eine Form 
des Mantels, einen Jackenschnitt, eine Art von Pelzschal, die 
immer modern bleiben, die man fast als klassisch bezeichnen 
könnte. Abwegig davon versuchen die Kürschner in diesem 
Winter den Pelzmantel mit Glockenfalten zu befürworten 
(siehe die Abb. links unten). Das gibt eine schöne, beschwingte 
Linie, die, graziös getragen — 
gerade beim Pelz kommt es so 
sehr auf die Trägerin an — sehr 
anmutig wirken kann. Ob sie sich 
halten wird oder ob man im 
nächsten Winter nichts Eiligeres 

Eleganter Breitschwanzmantel. 
Modell: M. Gerstel. 

Ausnahme: Becker L Maaß, Berlin.

zu tun hat, als die 
Glocken wieder heraus- 
zutrennen — das steht 
in den Sternen ge­
schrieben. Bei Pelz ist 
es eben mit der ein­
maligen Anschaffung 
nicht getan, er erfor­
dert „laufenden Zu­
schuß". Auch das Futter 
ist der Mode unterwor­

Mie wicktig aber wirck clie kleinste Sacke, 
Menn man clie kleinste Sacke gracle brauckt! s.

fen, da es jedoch sowieso ab und zu ersetzt werden muß, kann 
man sich hierin schon eher der gültigen Formel anpassen. 
In diesem Jahr lautet sie: einfarbiges, dunkles Seidenfutter, 
längs des unteren Saumes mit zwei oder drei Reihen schillern­
der Brokatborte besetzt. Das wirkt sehr geschmackvoll und ist 
vielleicht ein Zeichen dafür, daß man anfängt, der vielen, oft 
recht unruhigen Musterungen müde zu werden.

Zwei gute alte Bekannte tauchen wieder auf: der Pelz- 
hut und der Fuchs. Dieser aus Sealkanin oder Maulwurf 
weich und schmiegsam gearbeitet, jener in allen Spielarten 
seiner Rasse. Ja, man prophezeit, daß der Fuchs als Um- 
nahme die Pelzstola fast verdrängen wird. Meister Reineke vor 
allen Dingen ist Trumpf und jeder weidgerechte Jäger hat die 
Möglichkeit, sich bei der Dame seines Herzens äußerst beliebt 
zu machen. Ein fertig verarbeiteter Rotfuchs stellt sich heute 
auf 80 bis 100 Auch als Besatz des Straßenmantels 
verwendet man ihn gern und besonders zu schwarzem Samt 
oder Velours fügt er sich farblich gut. Da aber Füchslein 
erst jetzt im Begriffe ist, sein Winterkleid anzulegen, anderer­
seits der Vorrat vom vorigen Jahr dem Ansturm nicht ge­
wachsen war, verfiel man auf den Ausweg, Hase, Kaninchen, 
Seehund gelbrötlich einzufärben. Wie überhaupt der Farben- 

topf im Pelzfach stark gefragt ist. 
Blonder oder Sonnenschein­
opossum, desgleichen Feh, gold­
braun getönter Skunks werden 
angepriesen. Von himbeerrot, 
bischofslila oder seegrün gefärb­

Schwarzer Ripsmantel, mit blondem Feh besetzt. 
Modell: Gerson-Prager-Hausdorff. Aufnahme: A. Binder, 

Berlin.

tem Kaninchen wollen 
wir schweigen; das sind 
Modetorheiten, die 

ebenso plötzlich, wie sie 
auftauchen, auch wieder 
von der Bildfläche ver­
schwinden werden.

Der pelzbesetzte 
Kleid säum hingegen 
wird viele Anhängerin­
nen finden. G. R.-S

Sandfarbener Mantel mit Chinchillin be­
setzt. Aus dem Wiener Modellhaus Max 

Becker, Berlin.
Aufnahme: Becker L Maaß, Berlin.
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Kragen und Manschetten, von Schiffchenspitze umrandet. Entwurf: Eleonore Endrucks-Leichtenstern, München. 
Aufnahme: W. von Debschitz-Kunowski, Berlin.

die Werkfchnei-erin auf Reifen.
Die modernen gutbezahlten Frauenberufe sind so über- 

füllt, daß täglich neue Ratschläge über weibliche Verdienst­
möglichkeiten verlangt und erteilt werden.

Wir wollen heute von einem Fall erzählen, der vielleicht 
Schule macht, vielleicht einer sorgenvollen Mutter, einer beküm­
merten Tochter von Nutzen ist. Meine Freundin, unbemittelt, 
aus den besten Kreisen, hat die Schneiderei erlernt, mit be­
sonderer Berücksichtigung der neuen deutschen Frauentracht 
und sich damit jahrelang über Wasser gehalten. Die Woh­
nungsnot hat ihre Existenz in Frage gestellt. Sie ist auf die 
möblierte Woh­
nung angewie­
sen, aber das

Rasseln der 
Nähmaschine 

erweist sich so­
fort nach dem 
Einzug in das 
mühsam er­

rungene Heim 
als so störend, 
daß Vermieter 
und Mieterin 
in versteckte, 
später in offene 
Feindseligkei­

ten miteinan­
der geraten.

Die Nähma­
schine geht vom 
frühen Morgen 
bis zum späten 
Abend, vor den 
Feiertagen, vor 
der Reisezeit 
oft bis spät in 
die Nacht, alle 
Versuche, mit 
Filzunterlagen 
den Schall zu 
dämpfen, miß­
lingen. Als 
Werkschnei­

derin mit ge­
hobenem Pu­
blikum ist sie 
auf eine Woh­
nung in einen: 
guten Hause, in 
guter Gegend 
angewiesen; ge­
rade hier sind 
die Mieter be­
sonders empfindlich gegen jede Art von Lärm. Auch ist es ein 
Unterschied, ob eine Hausschneiderin ein paar Tage lang — 
bestimmt nur bis zum Abend — die Nähmaschine mit den 
durch Zuschneiden und Anprobieren gegebenen Pausen tritt 
oder ob eine Berufsschneiderin, in der Saison von einer Hilfe 
abgelöst, ständig den Betrieb aufrechterhält. Und der Lärm 
geht bei den modernen Bauten durch mehrere Etagen! Es 
kommen und gehen Kundinnen, Erwachsene und Kinder, da 
wird getrappelt, die Klingel darf nicht ruhen, wenn die Werk­
schneiderin wirklich einen guten Verdienst haben soll. Die 
Kündigung erfolgt nach langen Quälereien, eine neue mö­
blierte Wohnung ist gerade der geschilderten Zustände we­
gen sehr schwer zu finden, meist kommt wieder alles auf 
dasselbe heraus. Die verzweifelte Schneiderin weiß nicht ein 
noch aus. Als die Not am höchsten bekommt sie von einer 
Verwandten eine Einladung, sie auf ihrem Gut zu besuchen. 
Sie war anfangs nur als Erholungsurlaub gedacht, aber diese 
Reise nach Pommern sollte dem Berufsleben meiner Freun­
din eine entscheidende Wendung geben. Nachdem sie sich in 
der Ruhe des Landlebens bei geregelter, reichlicher Verpfle­
gung, die vorher in keiner Weise ihrer anstrengenden Arbeit 
entsprach, erholt hatte, stattete sie ihrer Tante den Dank da­
für in der Art ab, daß sie ihre Garderobe nach und nach 
vollständig instandsetzte und — es war im Sommer — schon 
ein wenig für den Herbst und Winter vorsorgte. Die alte 
Gutsbesitzerin schrieb begeisterte Berichte an ihre Angehörigen 
auf den mehr oder weniger entfernten Gütern. Es regnete 
Einladungen „in diesem Sinne". Zunächst au pair. Man 
genierte sich, der Standesgenossin Geld anzubieten. Die tüch­
tige Werkschneiderin reiste von Gut zu Gut, man riß sich um 
sie, und je entfernter die Verwandtschaft wurde — der Kun­
denkreis erweiterte sich vollständig — desto geringer wurden 
die Hemmungen, schließlich wurden vernünftige Honorare ver­
einbart. Es wurde von der einen Seite brauchbare Arbeit 
geliefert, auf der anderen Seite gab es eine angemessene Ent­
lohnung bei ausgezeichneter Pension. Bald waren es nicht nur 

ältere Landdamen, die der Mode weniger Interesse entgegen- 
brachten, die Töchter und Schwiegertöchter nahmen diese 
Angelegenheit ernst. Sie waren froh, eine gebildete Werk­
schneiderin, noch dazu aus der Weltstadt, für sich zu gewin­
nen, machten dafür aber auch Ansprüche! Meine Freundin 
reiste von Zeit zu Zeit für ein paar Tage nach Hause, d. h. in 
ihre möblierte Wohnung, um nach dem Rechten zu sehen. Bei 
dieser Gelegenheit kaufte sie für ihre Landkundschaft ein, was 
vorher an Hand von Proben ausgesucht wurde. Es wurden 
Schnitte bestellt und Modehefte besorgt, und noch manches 
andere, was damit zusammenhängt, z. B. Wäschestoffe, Spitzen 
und Einsätze, Unterröcke, Strümpfe usw. Die Gutsbesitzer­

frauen waren 
nicht abkömm­
lich, einesSofa- 
kissens, einiger 

Untertaillen 
wegen konnten 
sie keine Reise 
unternehmen. 

Wenn es sich 
aber so traf, 
daß die kluge 
Hausfreundin 

— das war sie 
inzwischen ge­
worden — die 

verschiedenen 
Bestellungen 

zusammen er­
ledigen konnte, 
blieb es nicht 
nur bei einem 

freundlichen 
Dankbrief.

Wenn meine 
Freundin solche 
Besorgungsrei- 
sen unternahm, 
brächte sie den 
Proviant stets 
mit, sie litt keine 
Not mehr und 
darum ist sie zu­
nächst bei dem 
Beruf einer rei­
senden Werk­
schneiderin ge­
blieben. Sie 

fühlt sich sehr 
wohl dabei;

ihre Nerven 
haben sich be­
ruhigt, sie ist 
gesund gewor­

den. Ihre Großstadtwohnung gibt sie nicht' auf, in den 
möblierten Zimmern steht manches eigene Stück, das Klavier, 
die alte Truhe, die Nähmaschine und manch schönes Erinne­
rungsstück hinter den blanken Scheiben der Biedermeiervitrine. 
Wenn die Wohnungsnot später einmal behoben sein wird, 
wenn vielleicht ein Berufsfrauenheim gegründet ist, das von 
so vielen schwer ringenden Existenzen herbeigesehnt wird, dann 
will sie in der Hauptstadt bleiben und weiter wirken. Bis 
dahin bleibt sie ihren Landfrauen treu und ist glücklich über 
die Lösung, die ihre verschiedenen Konflikte gesunden haben.

E. L.

Eleonore Enürucks-Leichtenstern,
eine Autodidaktin auf künstlerischem und handarbeitlichem 
Gebiet, hat das altmodische Ochyspitzchen neu belebt. Sie 
machte nicht nur Ringe oder Augen (Ochy) — sondern be­
gann Bogen an Bogen zu legen; so entstanden feste Formen 
neben leichten und plötzlich hat die Technik große Abwechs- 
lungsmöglichkeiten bekommen, die ihr bisher niemand nach­
sagen konnte. Sie hat herrliche breite Spitzen geschaffen, die 
es" an Zartheit mit jeder echten Spitze aufnehmen können. 
So beispielsweise einen Brautschleier mit feinsten Einsätzen. 
Daneben arbeitet sie aus farbigem Garn Motive L jour in 
kräftiges Leinen für Tischdecken — ebenso aus weißen: Garn 
Einsätze in Fenstervorhänge und Scheibengardinen. Augen­
blicklich sind ihre Spezialität Kragen und Manschetten, von 
denen wir ein einfaches Stück, eine Garnitur, in der Abbil­
dung zeigen. Es gibt da die verschiedensten Modelle: mit 
breiter Spitze, mit eingearbeiteten Ecken, rund, eckig, wie man 
will kann man es haben. Ihre Spitzen sind alle in Verbin­
dung mit bestem Material verarbeitet, feinstes Leinen, Linon 
oder Glasbaiist. Die Spitzen werden von gebildeten Frauen 
als Heimarbeit gemacht — Eleonore Endrucks-Leichten- 
stern selbst verdient gar nichts daran, nirgends stellt sie ihre 
Arbeit in Rechnung. Ihr Grundsatz lautet, der Heimarbei­
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terin einen annehmbaren Verdienst zu sichern und zu er­
halten. W. v. Debschitz-Kunowski.

Ein Spitzenkleiü
von ganz besonderer Eigenart zeigt die nebenstehende Abbil­
dung. Über einem Unterkleid aus veilchenfarbener Seide 
rieseln Spitzen im Elfenbeinton, seitlich Schleppenteile bil­
dend, von denen eins lang am Boden schleift. In dreifacher 
Reihe sind Blüten aus lila 
abschattiertem Chiffon in 
den Spitzenstoff gefügt.

Samt mit Spitzen, 
Lame mit Spitzen, Brokat 
mit Spitzen, so lautet die 
Parole dieses Winters. 
Prinzeß- und Stilkleider 
aus Spitzen — die dritte 

deutsche Spitzenmesse 
zeigte sie uns in betören­
der Schönheit. Stolz auf 
unsere Industrie, unsere 
Technik, unser Kunstge­
werbe kann uns erfüllen, 
wenn wir hören, daß alle 
diese märchenhaften Ge­
webe aus Deutschland 
stammen. Immer mehr 
verdrängen die deutschen 
Spitzen die französischen 
Fabrikate vom Markt, 
nachdem Frankreich bis 
vor kurzem den Spitzen- 
ruhm noch für sich allein 
genoß. Heute werden in 
Planen Web-, Stick- und 
Atzspitzen hergestellt, die 
nicht nur im Inland einen 
Riesenverbrauch zeitigen, 
sondern auch beginnen, 
ein bedeutender Ausfuhr­
artikel zu werden. Das 
,Ma6e in Oerinan^" soll 
auch ihnen in der ganzen 
Welt zum Ehrenzeichen 
werden. Delta.

Zür Sie Rüche. 
Die Herstellung von 

Sauerkraut.
Die Selbstherstellung eines 

guten und gar schmackhaften 
Sauerkrautes lohnt sich sogar 
im kleineren städtischen Haus­
halte. Das selbst eingemachte 
Sauerkraut ist zweifellos viel 
sauberer und appetitlicher als 
das gekaufte, bei dessen Her­
stellung nicht immer mit pein­
licher Sauberkeit verfahren 
wird. Außerdem kann die 
Vorliebe für bestimmte Ge­
würze und Zutaten, die dem 
Sauerkraute erhöhten Wohl­
geschmack verleihen, berück­
sichtigt werden. Das selbst 
eingelegte Sauerkraut kommt 
auch viel billiger zu stehen 
als das käuflich erworbene, 
das meistens sebr wässerig ist 
und deshalb schwer wiegt.

Das Einmachen des Sauer­
krautes ist im allgemeinen 
wohl den meisten älteren 
Hausfrauen bekannt. Alljähr­
lich aber wächst eine neue Ge­
neration von jungen Frauen 
heran, denen die nachstehen­
den praktischen Winke viel­
leicht doch eine willkommene 
Anregung bringen.

Zur Herstellung eines gut schmeckenden und schön hell aussehenden 
Sauerkrautes sollen vor allem nur ganz feste, ja keine lockeren Köpfe ge­
nommen werden. Ein fester, harter Kohlkopf ist innen immer weißlich, 
während das Innere eines lockeren Kopfes meistens grünlich bleibt. Dem­
zufolge ergibt ein fester Kopf ein Helles, schön aussehendes Sauerkraut; 
außerdem hobelt es sich viel feiner als ein lockerer, grobrippiger Kopf.

Das zu verarbeitende Weißkraut soll nicht lange umherliegen, sondern 
soll möglichst frisch eingehobelt werden, damit es noch zur Gärung ge­
nügend Saft hat. Meistens wird heute, besonders im städtischen Haus­
halt, das Sauerkraut in Steintöpfen, die in allen Größen zu haben sind, 
aufbewahrt. Nimmt man aber eine hölzerne Stande oder ein Faß, so 
soll dieses, falls es neu ist, gut ausgebrüht und mit Essig eingerieben 
werden. Am besten ist ein gebrauchtes Weißweinfaß.

Das frisch eingehobelte Weißkraut muß sofort eingefüllt, gesalzen 

Abendkleid aus elfenbeinfarbener Spitze mit bischofslila abschattierten Tüllrosen. 
Darunter bischofslila Unterkleid. Modell: Conrad-Sonja. Aufnahme: A. Binder, 

Berlin.

und fest eingestampft werden. Es ist schon vorgekommen, daß unerfahrene 
Hausfrauen das frisch eingehobelte Weißkraut wegen Mangel an Zeit 
bis zum andern Tag liegen ließen. Die Folge davon war, daß das zarte 
Kraut seine schöne Helle Farbe verlor, ganz schwärzlich und unansehnlich 
geworden war.

Was die Salzbeigabe anbelangt, so kann nur der Rat gegeben 
werden, das Kraut nicht zu stark zu salzen; denn ein stark eingesalzenes 
Sauerkraut schmeckt nicht so fein und ist auch lange nicht so bekömmlich, 
wie ein schwach gesalzenes. Auf einen Zentner Weißkraut genügen im 
allgemeinen 250 bis 300 s Salz; denn die Haltbarkeit des Sauerkrautes 
wird nicht durch eine starke Salzbeigabe bedingt.

Zur Hebung des Wohlgeschmackes können dem eingehobelten Weiß­
kraute verschiedene Zutaten 
beigegeben werden. Die Art 
und Auswahl der Ingredien­
zien hängt ganz vom persön­
lichen Geschmack und Belieben 
ab. So kann man z. B. Wa­
cholderbeeren, fein geschnitte­
nen Dill, Kümmel, Apfel, 
Weintrauben, auch geschälte 
Erbsen beilegen, die dann 
mit dem Sauerkraute gären 
und mit diesem weich gekocht 
werden.

Das eingehobelte Kraut 
wird lagenweise gesalzen und 
mit den Zutaten belegt, dann 
so lange fest eingestampft, bis 
es Saft gezogen hat, der sich 
als schäumende Flüssigkeit 
über dem Kraute zeigt. Her­
nach wird ein sauberes leine­
nes Tuch darüber gelegt, eben­
so ein rundes passendes Brett- 
chen und darauf ein großer 
Stein zum Beschweren. Das 
frisch eingestampfte Sauer­
kraut soll vor allen Dingen 
nicht kalt stehen, sonst setzt die 
Gärung nicht rechtzeitig ein. 
Am besten stellt man es in 
den warmen Keller. Bald be­
ginnt der Saft zu schäumen 
und zu gären. Es bildet sich 
dann die Milchsäure. Nach 
ungefähr drei Wochen ist die 
Gärung vollendet. So oft im 
Laufe des Winters Sauer­
kraut herausgenommen wird, 
soll die Oberfläche wieder ge­
hörig geebnet, dasTuch sauber 
ausgewaschen und das Brett- 
chen abgewaschen werden.

Zur Erhaltung eines guten 
Sauerkrautes gehörtpeinliche 
Sauberkeit. Ist gegen das 
Frühjahr keine Flüssigkeit 
mehr über dem Kraute, so 
muß ein wenig Salzwasser 
nachgegossen werden; denn 
das Sauerkraut darf nie trok- 
ken liegen, sondern soll stets 
von einer salzigen Lösung 
bedeckt sein.

Es ist recht bedauerlich, 
daß das Sauerkraut meistens 
nur im gedünsteten Zustande 
genossen wird, so daß infolge 
der Eintönigkeit der Darrei­
chung bald eine Übersättigung 
dieses äußerst gesunden Ge­
richtes eintritt. Deshalb soll­
ten wir Hausfrauen uns be­
mühen, das Sauerkraut auf 
verschiedene Weise und in 
Verbindung mit anderen dazu 
passenden Nahrungsmitteln 
auf den Tisch zu bringen.

Marie Führer.

Der Daheim- 
Nalenüer 192b.

Der Daheim-Kalender ist 
von jeher ein Buch gewesen, 
das in erster Linie für die Frau 
bestimmt war, und dem trägt 
der Band 1926 auch wieder 
Rechnung. Drei Aufsätze — 
„Landwirtschaft als Frauen­
beruf", „Neue Handarbeiten", 
„Der sportliche Anzug der 
Frau" — sind ganz auf das 
weibliche Geschlecht eingestellt. 
Aber auch am anderen Inhalt 

wird die Frau ihre Freude haben. Der Kalender hat wieder den Vor- 
kriegsumfang erreicht. Das Kalendermäßige, das während der letzten 
Jahre aus Raummangel etwas in den Hintergrund getreten war, ist 
wieder gewahrt: die Frau hat Platz zum Einträgen ihrer Gedenktage, 
sie findet wieder einen gemeinnützigen Teil, findet wieder ihren „Rat­
geber" mit ärztlichen, rechtlichen und anderen Ratschlägen. — Das alles 
aber bildet nur das Gerippe für den literarischen und künstlerischen Teil. 
Die Schriftleitung ist sich bei der Bearbeitung wohl bewußt gewesen, daß 
sie ein Buch zusammenstellte, das für ein ganzes Jahr der Familie dienen 
soll. Kleine Meisterwerke der Erzählungskunst sind: Sophie Kloerß: 
„Saat, von Gott gesät"; V. L. Habicht: „Seele des Vaterlandes"; Ger­
trud Busch: „Bruder Metolf", voller Humor ist Georg Enders „Der Ehren- 
stuhl". Der Bilderschmuck ist schön, reich, vielfarbig. Das ganze Buch ist 
eine prächtige Gabe für den Weihnachtstisch.

Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieser Zeitschrift untersagt. — übersetzungsrecht vorbehalten. Herausgeber und verantwortlicher Schrift­
leiter: H. C. von Zobeltitz in Berlin. Künstlerische Leitung: Siegfr. Feil. — Briete nur: An die Schriftleitung des Daheim in 
Berlin W. 50, Tauentzienstraße 7b, ohne Hinzufügung eines Namens. — Für die Rücksendung unverlangt eingesandter Beiträge steht die Schrift- 
leitung des Daheim nur ein, wenn die für eingeschriebene Briefe erforderlichen deutschen Freimarken beigelegt sind. — Anzeigen: An 
Velhagen Klasings Anzeigenverwaltung Abt. Daheim in Leipzig, Hospitalstraße 27. — Verlag der Daheim-Expedition (Velhagen L Klasing) 

in Leipzig. — Druck von Fischer L Wittig in Leipzig.
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Oebgcken mit vn. Oetker'8 kuckpulver „ksckin."
Der- 8ekr 3com3ti8cke Kucken wücl 3uck von Männern §ern §e§e88en. Wenn 8ie iliu jet^t probieren, werden 8ie finden, 

d3Ü er 3uck 3I8 Weiknackts^ebück vor/.ü^licll §eei§net ist.

125 Z Kutter,
350 § Mucker,
320 8 Mekl,
125 8 Zckokolade, 4 Bier, 
^2 BLIokkel Melken (^estoken),

Zutaten:

1 -reelüttel Zimt,
^2 iVtuskatnuÜ,
1 'Lasse /Vlilck Biter),
1 päckcken I)r. Oetker's 

^Backpulver „kackin.^

Verlangen 8ie voUständiZe KeZeptbücker kostenlos in den 
Oescbätten, wenn vergriffen, umsonst und portofrei von: -

Zubereitung:
Die Kutter rübrt man scbaumig, gibt Mucker, cl38 gesiebte und 

mit dem Lackin gemiscbte lVIekl, Elcb kin^u und Zuletzt die ge­
riebene 8cbokol3de, die blelken, Ämt, iVIuskatnuL und den kier- 
scbnee, füllt die lVl38se in eine gefettete korm und bäckt den Kucben 
1 bis 1^/2 8tunden.

OEttLEr, »LELELbL«L

U be' lWsgvn», Vsi'mlsiilvn und

5wklver8toMns
^llss Ssl 8i*o1eIIa? ^liss ssgen

lum Untersckied von Nbfükrmitteln, die eine so ernste Erkrankung 
wie Verstopfung niemals keilen können, ist „Drotella" eine 
Darmdiät, eine Heilkraft, die diätetisck, langsam, allmäkiick, natur- 
gemäh Magen und Darm verjüngt! — „Drotelia" keilt 
jakrelange Verstopfung nickt „über Nackt", — und darf es
nickt! sondern „Droteila" er-iekt, stärkt und verjüngt
Darm allmäkiick, — trainiert, bewegt, reinigt, ernäkrt 

eine 
auck 
den 
und

kräftigt ikn Zu neuem Leben. — „Drotella" (Drotspeise im leber) 
ist eine vorwiegend gebackene, dextrinierte Oetreide-, Oelsamen-, 
Obst- und äüdtrucktspeise aus Vollkorn- und äüdfrückten, Manna, 
Mal-Keim, OewürZ-, Kräuter- und ttefevitaminen, als äckon-, äckleim- 
und Uebungsdiät. „Drotella" ist das gesündeste, keilsamste, 
woklsckmeckendste ^rükstück und Abendessen für Jung und Mt.

„Srotella" üat bei meiner Trau Wunder gewirkt; sie litt derart an ckroniscker 
Konstipation, clah kein Nbtükrmittel irgenäwelcken krtolg bei ikr katte. Nack 
vierwöckigem Oebrauck von „brotella"-milä und -stark im Wecksei Kot sie ru 
unserer gröhten ?reude erreickt, was sie nimmer ru erreicken betürcktete» näm- 
lick einen ^eitlick regelma'higen und normal geformten 5tukl. 5ie tüklt sick wie 
neu geboren... Dr. kmil äckeible.

Ick sckähe „Srotella"-stark nickt nur als Diät, sondern als Heilmittel. Bus 
dem üetükl der Vankbarkeit keraus treue ick mick, dies kier einmal öttentlick 
bestätigen 2U können. Dr. med. Buckinger. — Ick finde „brotella" grohartig und 
werde alles daransetzen, um es in Amerika einrufükren. vr. med. 6eo W. (ramm, 
Landes-üesundkeits-Kommissar. — äowokl bei meiner krau als auck bei meinem 
Sckwager kat „ÜroteNa", vor allem das stärkere, ausgereicknet gewirkt. 9rof. 
Vr. med. 1. 6. Sonn. — Meine lockter sckreibt mir: Ick bin glücklick, seit ick 
„örotella" nekme, meine Verdauung ist vollkommen in Ordnung gekommen . . . . 
äanitätsrat Vr. äckneeberg. — „Srotella" ist imstande, ätuklverstoptungen ru 
bessern und 2U keilen. Vr. med. Liese. — MIe meine Patienten sind des 
Lobes voll, ick möckte „VroteUa" in meiner Praxis nickt mekr entbekren. 
Vr. med Orubel. — und viele andere.

Wir untersckeiden:
„SnoteUs - milü"

bei Magen- und Darmleiden, auck leickter Verstopfung und für Kinder, 
pfd. M. 1.40, 9-pfd.-Postkollo M. 17.— franko.

bei ckroniscker ätuklverstopfung.
pfä. lN. 7.—, 9-Pfund-Postkollo M. 17.SO franko.

1 ?kun«i „vroteUa" gibt 70 l'eUer ^unriervoLI scbmeclce»äe Suppe. 1 Geller Icortet also rirka 10 ?L.
krkäitiick in Dpotkeken, Drogerien, Kekormkäusern usw. — Niederlagen werden nackgewiesen. Wo keine Niederlage, erfolgt Lieferung 

direkt ab Tabrik. — Literatur kostenfrei.

Uilkelm Miller, kkemiseke Fabrik, Ztsnnover
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Zum mindesten
des Abends

sollte gründliche Reinigung der Zähne selbstverständliche 
Pflicht sein, um von Reinlichkeitsgründen ganz abge­
sehen — die Zähne gesund und voll gebrauchsfähig zu 
erhalten. Denn gesunde Zähne flnd die Vorbedingung für 
gute Verdauung und damit für Gesundheit und allgemeines 
Wohlbefinden überhaupt. Nach dem Urtnl zahlreicher Zach- 
autoritäten eignet sich für eine regelmäßige und richtige 
Zahnpflege am besten die (tzualitätspasta „Solvolith" nach 
Dr. meä. Rarl Hermann, die bei erfrischendem und dabei 
doch mildem Geschmack höchfle Reinigungskraft besitzt, des­
halb den Zähnen ihre schöne Elfenbeinfarbe erhält und die 
Mundhöhle desinfiziert. Darüber hinaus hat Solvolith 
aber infolge seines Gehaltes an natürlichem Rarlsbader 
Sprudelsalz noch die hervorragende Eigenschaft, den für 
die Zähne so gefährlichen Zahnstein aufzulösen bzw. sein 
finsetzen überhaupt zu verhindern. Die Ueberlegenheit der 
Solvolith-Zahnpasta haben weit über 1000 Zahnärzte, 
darunter erste Autoritäten und Univerfitätsxrofessoren, 
schriftlich bestätigt. Die Zattinger-Werke fi.-G., Serlin Nw 7 
versenden auf Wunsch kostenlos und poflfrei aufklärende 
Schriften über Solvolith sowie eine Geschmacksprode. 
prüfen Sie also selbst, und wir sind überzeugt, daß auch 
Sie dann zu dem dauernden Gebrauch der Solvolith- 
Zahnpasta übergehen werden. Solvolith ist in den ein­
schlägigen Geschäften zu haben. Verlangen Sie aber 
niemals einfach „Zahnpasta", sondern stets ausdrücklich

Solvolith

Lang' stand er mut- und ratlos da; 
Was schenkt man seiner Frau?!? 
Als er den „Fön" im Fenster sah, 
Da wußt' er's ganz genau!!!

6edr. Wolfs, Kkl-ndurg

k^aturrobr.
Vsrksuf ru pabrikprslssn 

an peivats.

Um M mit WWM MriMe „kön"

Zur Körper- und Schönheitspflege: 
null „Nrntiolux n. ir»6io8tüt" 

, v. R.?. v.k. k, erdschlußfrei
clektr. Massageapparate ! elektr. Hochfrequenzapparate 

Ueberall erhältlich. Xakilli ..öanitas", verliu X 24.

«li«

Ntz« Sie an Arterien- ? IIVerkalkung,Gallen- 
^^»^^^stein- u. Griesbil- 
dung, Korpulenz u. Herzverfet­
tung, Gicht u. Rheumatismus? 

vl. Nklim iebMSlr 
wird mit stets befriedigendem 
Erfolg angewandt. Es ist der 
Ventilator und Regulator einer 
gesunden Körperfunktion, es be­
wirkt Stoffwechsel, regul. Stuhl­
gang. Allen Magenleidenden zu 
empfehlen. Zu haben in Schach­
teln mit Gebrauchsvorschrift ü 
l Mark in Apotheken u. Dro­
gerien, wenn nicht, bei (73135 
Heinrich Lappe G. m. b. H., 
Chem.Fabrik, Düsjeldori 64.

ZobaUplattsn H. 2,50 p.Ltüok.

vki-opax-Kel-siiLeli-
LbllUlLVI, ^i^en kür 
a.Okren, 8ckütren 6s- 
»unds u.KeanlLS gegsn 
6seäu8vks unä 6roll- 
»tsdtlärm, >väkrenck 
se8 8ek!3l68,dei cker^r-

tel mit 6 ?33r Xüzel- 
cken l^k.2.-. 2ud3ben 
in^potkek.,Drogerien, 
Lancka^en- u. 6ummi- 
868ck3ften. ?3brik3nt: 
^potkek. !^ax ktsg^se, 
Potsdam 13. l73465

Lriekkasten 
cler Schrik^leidung.

Alle für den Briefkasten be­
stimmten Zuschriften sind an 
die Schriftleitung des Daheim 
in Berlin W., Tauentzien- 
straße 7d, zu richten. Beant­
wortet werden hier nur Fragen, 
die für einen weiteren Leserkreis 
Wert haben. Briefliche Aus­
kunft wird nicht erteilt. Un­
verlangt eingeschickte Gedichte 
senden wir nur zurück, wenn 
freigemachte, mit der Anschrift 
versehene Briefumschläge bei- 
liegcn.

drkunclenunäVoku- 
rnente 2ur Geschickte 
der bürgerlichen Map­
pen äes Notariats und 
der Familienkunde auf 
dem Markte. Anfang 
November kommt bei

Dörling in Hamburg 
eine Sammlung kost­
barer Musikmanuskripte 
zur Versteigerung und 
im Anschluß hieran aus 
dem Besitze eines be­
kannten holsteinischen 
Sammlers eine eigen­
artige Kollektion von 
Urkunden, Dokumenten, 
Stammbüchern zur Er­
läuterung des bürger­
lichen Wappenwesens 
der Familienkunde, ins­
besondere Niedersach- 
sens und des Notariats. 
Comes Palatinus Cä- 
sarius, nicht zu ver­
wechseln mit den späte­
ren Pfalzgrafen, war 
ein Amt am Hofe Karls 
des Großen, verbunden

mit gewissen Vorrech­
ten und Pflichten, und 
weil dieses Amt wich­
tige Rechte hatte, wurde 
es von den späteren 
Kaisern beibehalten und 
verkauft. Vorhanden ist 
eine ausführliche Perga­
ment-Urkunde über die 
Ernennung eines Co­
mes Palatinus. Der­
selbe hatte das Recht, 
bürgerliche Wappen zu 
verleihen, uneheliche 
Kinder ehelich zumachen 
und das Notariat zu 
vergeben. Die reichs- 
unmittelbaren Fürsten 
verdienten aber auch 
gern Geld und so er­
zwängen sie sich das

(Fortsetzung Seite 23)

Der "" -



Nr. 7. ^eite 23

Srietkasten
Äer Scbritrleitung. 

(Fortsetzung von Seite 22 ) 
Recht, auch ihrerseits 
Pfalzgrafen anstellen zu 
dürfen. So sehen wir, 
wie der Rektor der 
Universität Rostock vom 
regierenden Grafen 
Rantzau zum Comes 
Palatinus ernannt wird 
und dieser wiederum 
einem Advokaten Kine 
ein Wappen verleiht. 
Unter den Urkunden 
sind besonders bemer­
kenswert ein nieder­
deutsches Pergament 
vom Jahre 1382 mit 
den Namen vieler 
noch jetzt blühender 
Geschlechter Hannovers 
und eine Bremer Ur­
kunde mit dem seltenen

großen Siegel derStadt. 
Der Siegelsammler end­
lich wird seltene und 
kostbare Exemplare 
alter Wachssiegel von 
unzweifelhafterEchtheit 
vorfinden. Das kost­
barste Stück der ganzen 
Sammlung aber ist das 
Stammbuch des regie­
renden Grafen von 
Sayn Wittgenstein aus 
dem Jahre 1592 bis 
1626. Kein Stamm­
buch in langläufigem 
Sinne, sondern ein 
Autographenalbum mit 
Hunderten eigenhändi­
ger Eintragungen von 
Fürsten und Standes­
herren meist mit ihren 
Damen, von höchster 
kulturgeschichtlicher Be­
deutung besonders für

6jnijMMg^Ii»ff«r
5ür Damen
unäDerren

WekelMmei'!!
verschwinden! Durch welches 
einfache Mittel teile gern kosten­
los mit. Frau A. koloni, 
Hannover X. 5, Edenstr. ^..30

elegant

Danrsrr^a^

^bbbbL.Oamen-kisll'icbsunllä-koffer.

^!lv5tninte ^^eisliste kosbenlos

lpUM88Mä^

vulterDaus Holstein, Hassee (Holsteins

I^Q^^I^Vkk '

LOUOKOI-^vk^

M//c/e/-^^e/

r G5Lke/>ks 
.5^s. 

?o/s^oM «vs/e^S»

Feinst»

Weimi-
Vutler
Tafelbutter 

liefert unmittelbar 
an Verbraucher in 
5- u. 9-Pfd.-Kolli 
unter Nachnahme

Von braunem halfen k^incj' 
leöer.MirefMei". ecbte 
dilberdezcblaoe. 
^bxZLxH'/^cm

ME- ». . bitten wir, sich bei Anfragen
NEIEV und Bestellungen auf das 

— _ „Datzriin" zu beziehen.

sMbb/b.berreri kiririebtunar-Koffer
Von braunem el5dömgrdigen kmä -- 
leöer leberfutter.tiickelbeZcblage 
dOxZbxIff-cm.

KMbMOesgl.von braunem glaffen 
kmüleäer mit echten büder- 
deLc^gen

die Geschichte des 
rheinischen Hochadels. 
Das Buch war nie im 
Handel.

Pros. K. in N.
Das k^eckwig-kiicki- 

qer-k)ausinCharlotten- 
burg ist das erste Ledi­
genheim der Deutschen 
Reichspost- und Tele­
graphenbeamtinnen.Es 
wurde am 2. August 
dieses Jahres seiner 
Bestimmung übergeben. 
Unter Mitwirkung der 
Wohnungsfürsorge der 
Stadt Berlin ist es der 
1. Vorsitzenden des Ber­
liner „Bezirksvereins 
der Deutschen Reichs­
post- und Telegraphen­
beamtinnen", Fräulein 
Hedwig Rüdiger, gelun-

(Fortsetzung Seite 24.)

„irurm"

LS/PV

Brennen ohne Geruch, ohnr Rauch, ohne Abzug. 
Starke Heizkraft, gering. Petrol.-Verbrauch!

Keine Gefahr od. Explosion! s73L42 
Zu haben in einschlägigen Geschäften, wenn 

nicht erhältlich, wende man sich an:

MIlMMMMWtt.b.lll.b.». 
Vsnovaoi'ß 35 dsl Nsmdung.

^Oklir MvI.kk.I,eiprigl.inc!6nr!U 3
kigeoe VerksukLloksIe.

Sesr- 1Ö5O.

^iikmoslkmen-

vsmLnkinSe
3U8 Oummi mit 0ummi8ckwamm. Prei8 9.5V lVlk. 
Paul klock, kerlin, Orün8tr. 25. ?ro8p. ^ati5. mit dem bekarioteo Kopkvv38ctimittei 

„Lctiaumpon mit <1em 5ct>^sl-reri 
Kopf" wärctit. 50 i5t 6sL im liinblick 
suk eine vei-nüoftige t-ias^pflege ebeo 
„keinmal" 5ie kst r>vas as8^ectite 
Mittel gev,ät»it. -des 8ie muk a>e5e 
so üdesau8 nützliche Kopfw35ctie mit 
„Zcdaumpon mit ctem scdvv^sren 
Kopf". kurr ge83gt „Söiwsrrkopf 
Lcdaumpon". mincje8ten8 alle 14 's s 
ge vosnedmen, uncl 8ie >vna erstaunt 
5ein, wie leicdt e5 >8t, 8icd d>8 in8 
5pste Mtes 1ocker-üppige8 l-iaar ru 
esdslten. »38 ecdte ssadsikst trägt 
clie 5cdutrmsske „5cdvvasres Kopf".

Telegraphenbeamtinnen.Es
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Sriefkakten 
äer Sckriftleitung. 

(Fortsetzung von Seite 23 ) 
gen, das erste Ledigen­
heim zu schaffen. Die 
Deutsche Reichspost 
überließ dem Verein ein 
Baugelände, das herr­
lich am Lietzensee in 
Charlottenburg gelegen 
ist, auf 100 Jahre in 
Erbbaurecht. Insge­
samt wurden in drei 
Häusern 102 Wohnun­
gen eingerichtet, die 
rund 600 000 Mark Bau­
kosten erforderten. Jede 
Mieterin hat minde­
stens 5 verzinsbare 
Hausscheine von je 100 
Mark zu erwerben, von 
denen ein Hausschein 

beiÜbernahmederWoh- 
nung voll bezahlt sein 
mußte. Sie mußte sich 
außerdem verpflichten, 
die übrigen 4 Haus­
scheine bis zum 1. April 
1928 abzugleichen. Die 
Anteilscheine können 
seitens der Inhaberin­
nen bei Aufgabe der 
Wohnung gekündigt 
werden,die Rückzahlung 
der Beträge erfolgt 
6 Monate nach der Kün­
digung. Der monatli­
che Mietspreis beträgt 
je nach Lage der Woh­
nung 20 bis 40 Mark. 
— Hier ist das schwere 
Problem gelöst, in einem 
begrenzten Raum und 
mit begrenzten Geld­

mitteln möglichst viele 
Ginzelwohnungen zu 
schaffen — und doch 
trägt jede der räumlich 
fast völlig gleichen Woh­
nungen den Stempel der 
eigenen Persönlichkeit 
so stark aufgedrückt, daß 
man meinen kann, ganz 
verschieden angelegte 
Räume zu betrachten.

K. P. F.
verLinnsolciar. Wir 

empfehlen Ihnen, wenn 
Sie sich über die Kultur­
geschichte des Zinnsol­
daten informieren wol­
len, das kleine Büch­
lein „Der Zinnsoldat" 
von Theodor Hampe 
(Verl. Herbert Stuben-

(Fortsetzung Seite 25.)

rm MÜMM 

bei Rheumatismus, Reißen, 
Gliederschmerzen, Hexenschuß, 
Neuralgien seit Jahrzehnten 

bewährt.
Salit-Oel enthält als wirksamen Bestandteil 

50«/g Salit. pur., Salit.-Creme 25«/».
Salit. pur. -- 70 o/^ Salicylsäurebornylester. 
In allen Apotheken: Fl. zu 1,50 M., 
Doppelst. 2,50 M. Salit-Crßme-Tube 1,— M.

s73336
Si.kVi.kS

Das Neueste f. Damen. 
Lobt l.säsr in versch. 
Barden, eleg. Innen- 
ausstattung, franko 
^85 geg. dlacbn. od 
vsVIK. Voreinsendung 
auf Postscheckkonto 

I^eiprig 58340.

L^eipri§ 31.

Apotheker

Schwtitzer's Emolin. 
Hervorragendes Hausmittel gegen 
rauhe und spröde Haut des Ge­
sichts und der Hände. Unüber­

troffenes Schönheitsmittel.
Preis pro Schachtel 15 u. 25 Pfg. 
Erhältlich in Drogerien od. direkt 
bei 8. 86d^eitLer, Apotheker, 
Heidin 0. 27, Holzmarktstr. 67.

unc/

/). 6.

kreisllste über Ne^er-Iubal.-

Unsere Leser 
bitten wir, sich bei Anfragen 
und Bestellungen auf das 
,,Daheim" zu beziehen.

ALV i-slnvrollvns, aus nun bssTgovig- 
nslvin Ksmmgsnn ksngsslsuis 

8oort«e3ien
8INÜ l

VON unvnnoivMsn »altbsnksit u.äukvnsl 
bvqusm.— Kein ^us-üvn-fonm-6Lnstsn.

IVkorlennv London unck Mvlivnungsn, 
i-iebtecht! Wasobeobi-

LIvivksnmatrvn goeignst

NkISk oamin

«sie Zaö^ik l^rV/r. L/er//e, 6. m. 5. //., 70

I^iebe's Malzextrakt-Pulver, das seit dabrreknten bewährte, 
ärztlich empfohlene, wohlschmeckende, leicktverclauliche, 
natürliche hlätir- uncl Kräftigungsmittel ist ein wertvolles 
ttilfsmittel bei Unterernährung, Körperschwäche, für stillencle 
iVlütter, blutarme, skrofulöse, rachitische Kinder usf., es ist 
auch wegen seiner schleimlösenden Wirkung beliebt. 
T^ucb mit Kisen (l^iebe's perromaltol), Kalk, blämoglobin 
(I^iebe's lVlLlxbämatogen), l^ecitbin usf., in ^weiliter-, Diter- 
uncl ttalbliterflascben in Xpotbeken unü Drogenbanölungen.

psul I-ivds 6. m. d. Vnvscksns.

Lvgnünlivl 1828 
SpvLisIlsdnik vekl L.üdsvlrvn Msn-Ipan 
^KALLKAS l^TL«L«rs 

- 1^.: l^l.
ILöHLSSlr 16

Verknus »d eigener pndrik. ^uerknnotdestes^adi iknt 
Direkter Versanü an private. s73378

W Was Ser 4rrt sagt:K-. - ,» 
l4u8t6n,Dnt2Ünöungen üeslfalsesu.öer Luftwege 

WK»r. lkvppt»'« lLalk-LiesvIsLure-vrop»!
a. In der typischen Leuteloa^kg. a 35 pfg. 

^Vo nicht erhältlich, Versand ab pabrik. 
iidsr Laik- ü. LisssIsLvro stsds Lsdrittsn üdsr IvdsrkvIosskoriedLLe. 

öledicopharm-pabrik Vr. ksppln, Dngelsdorf-l^eiprig

aren 
erlangen 

ctoltt, m ^s,f()smek''0ftdoc1of' 
in kurier Teil 

eine «Ile ^orm 
Ver-3ke!ldsa-/fi>i«je Na« passet 

Poeis 6mk. 6.— franko.

olkfälse Llxlem
KLlllicben

^ckwckel' - schenke
Vr i-Un W. 5I8«FpoKäLMesLk.W

venk' vir, Zcbatzi, keine 
Zebneiaerbügeilrosten, 

immer fertig, schick rum rinriehen.

m/7 e/'/rer >po er/rck//-
^ena's ma/? a/7 am Mam,

S—70. (1114-1
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Sriefkasten 
der Sebrik'rlei^ung. 

(Fortsetzung von Seite 24.) 
rauch, Berlin), tzampe 
stellt seinem Buch die 
Verse Friedrich von 
Matthissons voraus: 
Im öden Weltgewühle 
Hebt Wehmut meine Brust, 
Denk ich der Knabenspiele 
Und ihrer Götterlust!
Zu schnell verrauschte Jahre 
Der Unbefangenheit, 
Was zwischen Wieg' und 

Bahre
Gleicht eurer Seligkeit? 
Das Büchlein mit seinen 
fast 200 Abbildungen 
können wir Ihnen sehr 
empfehlen.
Für Maj. a. D. P. v. Z. 

in St./B.
Orden,die an frauen 

verkieken wurden. Ein 
vergilbtes Blatt der 
„Preußischen Staats-,

Kriegs- und Friedens­
zeitungen" vom 19. De­
zember 1766 fiel uns 
in die Hände. Darin 
ist vermerkt, „daß Ihre 
Durchlaucht, die Chur- 
fürstin von der Pfalz, 
einen neuen Orden ge­
stiftet habe. So oft 
man vergißt, den Orden 
zu tragen, bezahlt man 
zur Strafe einen Duka­
ten für die Armen". 
So oft man vergißt, 
den Orden zu tragen! 
Wie oft vergessen heute 
die Frauen die Aus­
zeichnungen anzulegen, 
die sie als Dank für 
treue Dienste ums 
Vaterland, als Schwe­
ster, Organisationslei- 
terin, Helferin der 
Bahnhofsküche und des

Soldatenheims oder 
einem anderen Heimat­
dienst erhalten haben. 
Die Männer legen ihre 
Orden an, wo und wann 
es sich gehört, aber die 
Frauen tun es nicht 
oder zeigen ihre Aus­
zeichnungen zur falschen 
Gelegenheit. Es spricht 
daraus eine unberech­
tigte Nichtachtung, ein 
Beweis engen Hori­
zontes, so daß man da­
gegen ankämpfen muß. 
Die Ordensabzeichen 
der Frau gehören über­
all dorthin, wo der 
Mann seine Ehrenzei­
chen ebenfalls anlegt, 
und sollten mit dem 
Gefühl getragen wer­
den, daß diese Dankes-

(Fortsetzung Seite 27.)

W8? 1000 
Zakre 
KheingesäMte 
uweinkultuf 

krönt

lukberq 
rbranÄ

Mark 
Meiste.
WeinlEMmFckarlackbinyÄM

Gcgr-. 1898.

- praktisch v/i88en8ckaftlicker ror8ckun8 lobenden
» pakrraü-'recknik. WicktiZe Theile wie 'rretla^er, Zieuerunx, 
k Kaben und Pedale baden nacd^elldare'rraLkuLellaZer. Vie8e erfordern 
ein Drittel weniger Kraftaufwand ^e^enüder den üdlicden Konua-KuZella^ern. 
Dadurcd i8t eine we8entticd längereDeden8dauer um eiuViellackea xarantiett.

bullen

veutseklsnd-ssskrrsder Spott'U.bkdtsuckssttikkIMKmgscki^ 
Q kinkonle-lL! Waffen, Übten,

l.6cl6r-, 6oIci-,l^U8ik-u. Zpielwsrsa 
> ödrik rut fskttsasr I mbesterauainsr-snei-dmigst.

kackgesciiitt aus ^las? 
vas bit^ebeständige Jenaer Vurax-Olas- 
gescbirr eignet sieb vor^ügl. 2um Kucben- 
backen wie aucb 2um Lraten, 8cbmoren 
und Aufwärmen von 8peisen aller ^rt. 
Ls gibt eine scböne, gleicbmäLige blitze, 
erleiebtert clle Leobacbtung des Oar- 
werdens. Keine ^bsplitterung oder Kost- 
llecken. Leicbte und 8cllnelle Peinigung. 

^Virkt als keines lafelgesebirr.

Zpiegeleier 
bratet und aerviert man 
in dieaer ?orm 3031.

ändere DDP^X-6Ia8- 
8e8cdirr8röben u. porm- 
men 8.pj8te^DOP^X3-

//WiL 
»MAL «E

rum kacken, Kraken, Lcbmoren. 
Zugleich lafelgescbirr.

Lrbältllcb in allen be88eren vausballungs- 
und Olaswaren-Oesebätten. Liste mit ^b- 
bildungen ^VVL^X 3" und lXacbweis 
der nacbsten Le^ugsciuelle kostenfrei von 

den alleinigen Herstellern:

)enaer Glaswerk Sckott Lr ^en.
)6N2 ^7S7l»

Pk2lr«elne üirM vom ploüiirolil,
probekiste I:

4 ?l38cd. 1922 er Qönndeimer
1923 er Dürkbeimer piealinL
1921 er Dürkkeimer KeuerderZ 

probestiste l^i-. 2:
plaacst. 1922 er Odnndeimer

1923 er Dürkkeimer piealinx
1921er Dürkkeimer Keuerber^
1921er Oönnkeimer peuerder^ 

potwein (Sperialmarke)

30.— 
einacbl. 
Steuer.

iVNc. 40.— 
ein8cbl. 
Steuer.

koursä lldried, Kömilikim 2 b. krä vürkbeim (kblr)

vsn Tponi un2 ilie moilvnnv
geboren 2U83mmen. Ls ist ^eiviL kein iViodeauswuclls, ^venn 8icll 
die vmne in den letzten 3allren immer mellr dem 8port ^u^vendet. 
Die Lnt>vick1un^ unserer §3n^en Verllrlltnisse bracllte die8e 6e- 
weZunZ in KluL, sie dient in erster llinie der Lrtücllti^un^ des 
^veibllcllen Oesclllecllts. vie Lr^änrun^ des 8ports ist 83cll§em3lle 
und stete Körperpflege. 8portlicll tätige vamen bevorzugen unsere 

EKusIttLIs-vsmenküniße „ M v n s
die >vie keine andere den gesteigerten ^nsprücllen der vamen- 
xvelt genügt. Unsere lVlena-llinde vnrd aus nur erstklassigen Kob- 
stollen nacll einem besonderen Vertabren bergestellt. ver nabt- 
lose lVlullscblaucb, der die Linde umgibt, verbindert das Heraus- 
fallen der vinlage, die eingenäbten 8cblaufen macben ein Ver­
lieren der Linde unmögllcb. lVlena-Linden sind in allen maLgeben- 
den Oesckaften 2u baben. Le^ugsquellen weisen wir gerne nacb. 

73668^1 Dp. O6A6N L vüt-6n-5rbi6inlÄncl, gegr. l887.
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Korpulenz und Krankheit.
Dir Krankheiten des reiferen Alters.
Bei den meisten Menschen stellt sich schon 

vor dem vierzigsten Jahre irgendein Merkmal 
des beginnenden Alters ein, meistens in Form 
einer unliebsamen Leibesfülle.

Korpulenz ist die Einleitung für allerlei 
Gebrechen und Schwächen der reiferen Jahre. 
Sie ist eine Folge der Verzögerung des Stoff­
wechsels und Blutumlaufes und steht im Zu­
sammenhang mit vielen körperlichen Leiden und 
Beschwerden.

Je später Leute korpulent werden, desto 
länger bleiben sie jung, frisch, lebensmutig und 
leistungsfähig.

Durch knappe Ernährung die Fettleibigkeit 
bekämpfen zu wollen, hat keinen Zweck, Blut­
armut und Nervenschwäche sind oft die Folgen.

Noch schädlicher können Jodkuren, einschließ­
lich der Kuren mit sogenannten Entfettungstees, 

die aus jodhaltigen Pflanzen (kuen8) hergestellt 
sind, im Einzelfalle wirken.

Wer Zeit und Mittel dazu hat, benutzt mit 
Erfolg gegen Fettleibigkeit Brunnenkuren. Aber 
man kann doch nicht das ganze Jahr in Kur­
orten zubringen.

Der Reaktol-Versand in Berlin hat nach den 
wirksamen Bestandteilen von fünf der bewährten 
Kurbrunnen Tabletten künstlich hergestellt, die 
man jederzeit ohne große Vorbereitungen ein­
nehmen kann und die gegenüber allen anderen 
Kuren außerordentlich billig sind.

Die Kur erfordert keine besondere Diät oder 
sonstigen Zwang, man wird nicht im Beruf oder 
in der Erholung gestört, sie verursacht keine 
Durchfälle oder sonstige Unannehmlichkeiten, und 
was die Hauptsache ist, sie wirkt ganz aus­
gezeichnet.

Reaktol hat Dankschreiben von Personen, die 
ihrer Stellung nach sicher nicht einen überraschen­
den Erfolg bestätigen würden, wenn er nicht 
tatsächlich vorhanden wäre, und sie kann mehrere 
tausend solcher Erfolgsbestätigungen aufweisen.

Gewichtsabnahmen von 20 bis 30 Pfund sind 
nichts Seltenes, und, wohlgemerkt, wird das 
erzielt ohne jede Beeinträchtigung des Wohl­
befindens, vielmehr macht sich schon nach kurzer 
Zeit ein deutlich wahrnehmbares Gefühl grö­
ßerer körperlicher Frische bemerklich, Atemnot, 
Kopfschmerzen und andere Begleiterscheinungen 
der Korpulenz verschwinden oft schon, bevor eine 
größere Gewichtsabnahme festgestellt werden 
konnte.

Teilen Sie uns Ihre Adresse auf einer Post­
karte sofort mit und adressieren Sie diese: An 
die Hauptniederlage für Reaktol, Viktoria-Apo­
theke, Berlin 288, Friedrichstraße 19. Es geht 
Ihnen dann vollständig kostenfrei eine Probe 
Reaktol nebst einer für jeden Korpulenten außer­
ordentlich wichtigen und interessanten Aufklä­
rungsschrift zu.

Wenn Sie sich überzeugt haben, so steht es 
Ihnen frei, mehr von dem Mittel zu beziehen 
oder es in einer dortigen Apotheke zu kaufen.

Reaktol ist in den meisten Apotheken zu 
haben. (73697

tzualitälsarbeil!
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Lriefkalten 
cler tzcbriltkeitung. 

(Fortsetzung von Seite 25.) 
gaben des Vaterlandes 
durch Tragen geehrt 
werden. Zum Kirch­
gang und in die Ver­
einsversammlungen ge­
nügt das Band allein. 
Der Orden oder die 
Münze selbst nebst 
Schleife gehört aber zu 
größeren^ Familien­
festen, Hochzeiten, zum 
Patenamt wie zu den 
Tagungen, Kongressen 
und Kundgebungen 
öffentlichen Gepräges, 
zu Denkmalsenthüllun­
gen und ernsten Er- 
innerungsfeiern. Es 
mutet auch feierlich an, 
eine Frau im Schmucke 
ihres Ordensbandes 
zur Wahlurne treten 
zu sehen. — Mögen 
diese Worte anregen, 

s - I,...

Naöjosan
Hur'NervenslLrßung uuö Kräftigung

Keines vlut und gesunde Nerven sind 
die wichtigsten Lebensfaktoren. Zu deren 
Medererlangung und erhattung ist kad- 
josan ein erstklassiges Stärkungs- und 
Kräftigungsmittel. Zahlreiche Zeugnisse 

beider (Zeschlechter bestätigen es.

i RadZoVersand Gesellschaft mbh 
i Hamburg,Raöjoposthof

Jusklärrnde Schnl'ten und Zeugnisse kostenlos.

Oebraucken Lie nur die vollkommen unscbääUcke

NMNLM «68.
Kluc83 wird von vielen Zerrten jedem verordnet, der 
sicb vor früb^eiti^em ältern bewabren, 8einen 
Körper jung und elastiscb, 8ein ^usseben elegant und 

seine Kigur scklank erk3lten will.
Original-Lcbacbtel, 3 100 Stück......................... 3.— ^k.
Kurpackung 3 500 Ltück..................................13.— lNK.

^errtlicbe ^.bbandlungen gratis durcb
Dr.

Klnborn--Xpotbeke, kerlin 105, O. 19, Kur8tra6e 34-35.

W verte Zcbnell-I^äkmarcbine W 
klon fordere Zcbriit dir. 400

g 8aer 8t Kempel, kieletcld W
Kübrik ßegründet 1865 — Vertreter ln ollen Städten

'.(rankenkabrrtüble 
s. Zimmer u. Straße, 
Selbstfahrer, auch m. 
Motorantr. 
Nuhestühle, 

Lesetische, 
verstellb.

Keilkissen 
Katal. grt. 
kUob.lllauns, Dresd.-Löbtau89.

dafür zu wirken, daß 
die Frauen ebenso ihre 
Auszeichnungen in 
Ehren tragen, wie die 
Männer es tun — als 
Zeichen der Achtung 
vor der Gabe des Vater­
landes. K. P. F.

Der Volksreilebunck 
6. V. setzt sich zusam­
men aus Angehörigen 
aller Schichten. Er 
schließt jede religiöse 
oder politische Betäti- 
gung streng aus. Nach 
Z 3 der Satzungen strebt 
er danach, durch Be­
lehrung über zweck­
mäßiges Reisen, durch 
Aufstellung von Reise­
plänen, durch Verschaf- 
fung billiger Fahr-, 
Unterkunfts- und Er- 
holungsmöglichkeiten, 

sowie insbesondere 
durch Schaffung einer 

Reisegeldspareinrich­

tung beim Bunde, min­
derbemittelten Kreisen 
(Angestellten, Arbei­
tern, Beamten, Ange­
hörigen der freien Be­
rufe, des Handwerks, 
des Mittelstandes) das 
Reisen in Deutschland 
und im Auslande zum 
Zwecke der Erholung, 
der Belehrung und des 
persönlichen Kennen- 
lernens von Land und 
Leuten zu ermöglichen 
oder zu erleichtern, so­
wie alle Einrichtungen 
zu schaffen, die zur 
Förderung dieses 
Zweckes dienlich er­
scheinen (gemeinnützi­
ges Unternehmen). Er 
vermittelt billige Er- 
holungsmöglichkeiten in 
der Schweiz, in Tirol 
und im Jnlande und 
veranstaltetWochenend- 

(Fortsetzung Seite 28.)
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(Fortsetzung von Seite 27.) 
reisen, Gesellschafts­
fahrten nach Dresden 
und der Sächsischen 
Schweiz und dem Harz 
zu mäßigen Preisen. 
Näheres durch die Ge­
schäftsstelle Berlin 
SW. 48, Wilhelm­
straße 41.

Der Deutsche frauen- 
bunä 6. V., Sitz Ber­
lin, hat eine Stellen­
vermittlung für Frauen 
und Mädchen des Mit­
telstandes eingerichtet. 
Anschrift: Deutscher 
Frauenbund E.V., Ab­
teilung Haushalthilfe, 
Berlin - Wilmersdorf, 
Nassauische Straße 25, 
Sprechstunden 3 bis 5 
Uhr nachmittags, außer 
Sonnabends. Diese 
Haushalthilfe will ver­

suchen, gebildeten Frau­
en, die durch die Schwere 
der Zeit in materielle 
Bedrängnis geraten 
sind, neue Verdienst­
möglichkeiten zu schaf­
fen. Sie will jungen 
Mädchen aus guten 
Familien Gelegenheit 
geben, unter verständi­
ger und liebevoller Lei­
tung einer tüchtigen 
Hausfrau den häusli­
chen Beruf zu erlernen. 
Sagt sich die Hausfrau, 
daß gut ausgeführte 
Hausarbeit die Haupt­
bedingung für eine ge­
mütliche Häuslichkeit ist, 
achtet sie denjenigen, 
der sie ihr schaffen hilft 
und überlastet ihn nicht; 
machen sich die Helfe­
rinnen klar, daß keine 
Arbeit schändet und 
daß sie trotzdem die 
Gleichen bleiben, auch 

wenn sie die sogenann­
ten groben Arbeiten ver­
richten, dann ergibt sich 
ein kameradschaftliches 
Zusammenarbeiten zwi­
schen Hausfrau und Hel­
ferin und eine gesell­
schaftliche Gleichstellung 
der gebildeten Hausan­
gestellten. Das törichte 
Vorurteil, daß die Haus­
arbeit eine untergeord­
nete und der sie Aus­
übende ein untergeord­
netes Wesen sei, muß 
vollständig verschwin­
den. Gelingt es, dem 
häuslichen Beruf bes­
sere Bezahlung, mehr 
persönliche Freiheit und 
größeresAnsehen zu ver­
schaffen, so werden viele 
überarbeitete Haus­
frauen verständige Hil­
fen und viele notlei­
dende Helferinnen ein 
schützendes Dach und 

eine befriedigende Tä­
tigkeit finden.

^iere als Metter- 
propketen. Nähern sich 
die Finken, Meisen und 
Ammern den Wohnun­
gen, verweilen sie be­
harrlich bei Stallge­
bäuden, Getreidekästen 
und ist ihr Gefieder ge­
sträubt, so tritt alsbald 
strenge Kälte ein. Glät­
ten sie die Federn, wenn 
es noch kalt ist, dann 
läßt die Kälte kurz dar­
auf nach. Scharen sich 
die Vögel in Unruhe, 
lassen sie statt munteren 
Gesang nur schwaches 
Zwitschern hören, so 
weist dies im Frühjahr 
auf ungünstiges Wetter 
hin, das sich in Sturm 
und Regen äußert, paa­
ren sie sich zum begin­
nenden Nisten, wird es

(Fortsetzung Seite 29.)

Ein gutes Hausmittel
Fast alle schweren Krankheiten werden durch Bakterien 

hervorgerufen. Bei ihrer Bekämpfung aber braucht man 
nicht mehr zu giftigen, ätzenden, übelriechenden Mitteln zu 
greifen. Dafür haben wir seit 25 Jahren das Lysoform, 
das in seinem erfrischenden, aromatischen Geruch, seinem 
wohltätigen Einfluß auf die Haut und seiner Ungefährlich­
st eine Sonderstellung unter den Desinfektionsmitteln ein- 
nimmt. Seine Anwendung ist nicht auf die Verordnung 
des Arztes beschränkt. Lysoform ist so recht ein Gegenstand 
des täglichen Bedarfs, und seine hohen hygienischen Vor­
züge machen es für diesen Zweck ebenso geeignet, wie die 
Annehmlichkeit seiner Anwendung und sein sparsamer und 
billiger Verbrauch. — Lysoform wirkt bakterientötend 
Dadurch fördert es die Heilung Kranker und schützt es Ge­

sunde vor Ansteckung. So wird es 
der Hausfrau bei allen Krankheiten 
unentbehrlich, aber auch beim Baden 
des Säuglings, bei Geburten und bei 
ihrer täglichen Körperpflege. Lyso­
form beeinflußt bakterielle Hautkrank­
heiten, Geschwüre und Pusteln auf 
das günstigste.

Furunkel hören schon nach einigen warmen Lysoformumschlägen zu schmer­
zen auf.

Lysoform riecht angenehm. Sein feiner, aromatischer, in konzentrierter 
Form schnupfenlösend wirkender Geruch ist nicht anhaftend. Er hinterläßt nur ein 
Kranken wie Gesunden gleich wohltuendes Gefühl der Erfrischung. Dabei ver­
nichtet Lysoform üble Gerüche aller Art; eine Eigenschaft, die von höchster Be­
deutung wird bei den verschiedensten Krankheitsformen, bei starker Schweiß­
bildung und bei manchen wenig angenehmen Obliegenheiten der Säuglingspflege. 
Wie erfrischend wirkt eine Waschung nach langem Marsch, nach sportlichen An­
strengungen, überhaupt in der Sommerhitze, wenn dem Wasser etwas Lyioform 
zugesetzt wird. Und wenige Tropfen Lysoform genügen, run dumpfe Gerüche aus 
Eisschränken, Speisekammern und Küchen zu entfernen. Dabei ist Lysoform zu­
gleich ein hochwertiges Hautpflegemittel. Die Ätz- und Giftwirkungen, die der 
Anwendung anderer Desinfektionsmittel Schranken setzen, sind ausgeschlossen.

Die Art der Anwendung ist einfach: Geringe Mengen Lysoform in kaltem 
oder warmem Wasser zu Waschungen und Spülungen. Nur soll man sparsam 
mit Lysoform umgehen und zur Vermeidung unnötigen Verbrauchs die jeder 
Originalflasche beiliegende Gebrauchsanweisung beachten. Originalflaschen führt 
jede Apotheke und Drogerie. Lose abgegebenes Lysoform und „Lysoformersatz" 
sind Fälschungen.

Der Mundpflege sind die wertvollen Eigenschaften des Lysoforms in dem 
Mundwasser Pfefferminz-Lysoform zugänglich gemacht, das besonders ausgiebig 
und billig ist.

Lysoform-Toilette-Seife ist eine hochfein parfümierte Feinseife, der durch Zu­
satz von Lysoform eine desinfizierende, geruchlosmachende und erfrischende Wir­
kung verliehen ist. vr. n.

„OK litzbtz ÜM8ÜM Kid M8 aM 
Oirinv mrä okt MeliMMkkt".

keinen mobr?
Verlag von Velhagen L Klasing in Bielefeld und Leipzig.

Kleine Ausgabe mit 15 Vollbildern. In Leinen gebunden. 
An gekürzten Ausgaben sind von Wörishoffer noch erschienen: 
Natnrforscherschiff, Onnen Bisjer, Robert der Schiffsjunge, 

Durch Urwald und Wüstensand, Unter Korsaren.
...... - Durch alle Buchhandlungen,
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lange schön bleiben. 
Wenn zur Übergangs­
zeit vom Winter zum 
Frühjahr die Saatkrä­
hen mit unruhigem 
Flug gegen Nordost 
ziehen, so ist es ein 
sicheresZeichen bald ein­
tretender ungünstiger 
Witterung mit Nässe, 
Kälte, Schnee, wenden 
sie sich aber gegen Süd­
ost zurück, so' bringen 
sie gutes Wetter, ihr 
heftiges Schreien und

Gekrächze mit Aufstieg 
in die Luft deutet 
auf Sturm. Es naht 
Gewitter, wenn die 
Singvögel morgens an­
haltend, nachdrücklich 
ihren Gesang hören 
lassen, ebenso wird das 
Wetter, falls der Haus­
hahn morgens so kräht, 
die Schwalben tief flie­
gend nach Insekten ha­
schen, die Taube am 
Dache stillsitzend die 
Federndurch denSchna- 
bel zieht. Ebensolches 
Wetter tritt ein, wenn 
sich die Hühner im 
Staube hudern und der

! Kanarienvogel mor­
gens badet.

F. in K.P.
Kote unck entrün- 

ckete füsse bei Kana­
rienvögeln heilt man 
am sichersten mit Kreo­
linbädern. Man gießt 
in eine Tasse mit lau­
warmem Wasser einen 
Kaffeelöffel voll Kreo­
lin und badet in dieser 
milchähnlichen Emul­
sion die Füße und Bein- 
chen etwa fünf bis zehn 
Minuten lang morgens 
und abends. Am drit­
ten Tage streicht man 
etwas Perubalsam, zur >

Hälfte mit Spiritus ver­
dünnt, auf, und das 
Übel ist beseitigt. Bei 
Vernachlässigung tritt 
der Brand hinzu und 
die Beinchen sterben ab.

Fr. G. R. für P. P. 
in K.

Der preussilcbe pbi- 
lologenverbanck (Ge­
schäftsstelle: Berlin
NW. 6, Luisenstr. 31a) 
fordert seine Mitgieder 
auf, sich im kommen­
den Winter an von 
Fachleuten geleiteten 
Skikursen in Tirol (St. 
Christof am Arlberg)

(Fortsetzung Seite 30.)

Warnung!
Da in letzter Zeit unserem echten Apotheker W.Ullrichs 
Baldrianweitt viele minderwertige Nachahmungen 
entstanden sind, haben -wir dafür den Namen

Valdravin
vom Reichspatentamt schützen lassen. Er ist und 
bleibt ein vorzügliches Kräftigungsmittel für Gesunde 
und »ranke bei Nervosität, Schwindelanfüllen nnd 
Schlaflosigkeit. Um sich vor Nachahmungen zu schützen, 
verlange man ausdrücklich HM- üslckpavin.

Zu haben in Apotheken und Drogerien.
Wo nicht erhältlich, weisen wir Verkaufsstellen nach.

Otto 8tumpk kkemuilx. sO15ü >

c//s 7/7/'e/7M/7c7ä- Lsz/e

t//7c^ Mocär c//s
/7c7i// §eLc/?Ms/c^/9'.
A'/Ä/ 7c/§e/7^e// t/.

^ä/7/7 ^<7äooäe/>

heilt radikal,

MMWMMM»M»»MMi frei. O.Uäeksl, 
LorUv-VUwörsäork, Branden­
burgische Str. 18. ^0596

nirklicli praktisckl ru näklen, ist Zar 
nickit leickit unck erkorclert manckmal 
viel KopkrerbrecUen. — Bedenken 8i6

Wsselimssokinv.
8ie nercken ckamit viel kreucke bereiten 
unck Ibrer k^rau ckie ^bneiZunZ ZeZen 
ckie „ZroLe VVäscbe" nebmen, ckenn man 
spart etwa 75"/g an 2eit, Zeile unck 
?euerunZbei Lenut^unZckieserlVlascbine.

^uslübrlicbe Orucksebrikten VVrn 325 
unck ke^uZsguellen-dlacbweis kosten'os.

t.A.tolm^. K.Frfurt

aus dem Verlage Uethngen L Äl, snrz. 
Verzeichnisie durch jede Buchhandlung oder 
wo solche nicht zugänglich dirett vom Verlag, 

Leipzig Hospitalstraße 27.

seirie^
Wel-WM

ksmklslä Usmädsinklslälagdsmä ^aedthsmä

r» - / o» Oescbloss. k'orin
Les. neu 4.80 5 kg Le-, »enLl.S.50Les. neit >l. 5.60

/-t6 2V>. 27/ i'iösr -6,7e^

l-sibobsn - Untsn- 
noolc, »l 7 90
»r.1001 l.
Oi-. 42, 44, 46, 48.

s) Obsn^sitg 
b) laillgnnsits 
o) Uiiftsnnsits

sLe <7Ls ,7er- gutke» <7 - UV/sr'/te
//tt/tZ-nr'Lr' ä6ru'M','tt<//d7er- ,9<-7tnr77, e/st7c7a.«,«7r/,; ^,7,er7.

I_61N6

^9 äs

Ni-. 1001

I^suckei-Kuter deinen- Orösste^ Sonckerbaus
unck 6ebilckneberei -L « kür deinen u. Wäscbe
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SLurUL^L^« I^oincI^L>L^L^^
Versand nacb allen Ländern. Verlangen Sie Preisliste.
HEriHLLim SL^Iorttor», öaumkucbenfabrik

Hoflieferant, I^lLdgdslrvrrg 
pernrut 6476 u. 1841. (73281

Verlag von Belhagen L 
Klasing in Bielefeld und 

Leipzig.

We
Mtllllltltltllll

Wileiliillles 
Illlilllllllllllllllllllllllllllllll 
Eine neue Folge farbiger 

Kunstbücher.
Eine Reihe von stattlichen 
Bänden,enthaltend 32 ganz­
seitige, auf feinstes Kunst- 
drnckpapier gedruckte, far­
bige Bilder erster deutscher 
Meister, sowie eine kurze 
Einleitung aus der Feder 
namhafter Kunsthistoriker. 
Deutsche Baucrntrochten.

Mit eiuer Einführung v. 
Prof.Dr.HansW.Singer.

Deutsche Landschaft. Mit 
einer Eiu'ührung von 
Prof.Dr. Schmidt-Burgk.

Das deutsche Bildnis. Mrt 
eiuer Einführung von 
Prof.Dr.M.Wackernagel.

Das Meer. Mit einer 
Einführung von Pros. 
Dr. Max Semrau.

Bühne, Ball und Bnnkel. 
. Mit einer Einführung 

von Pros. Dr. Oscar Bie.
DaS Tierstück. Mit einer 

Einführung von Pros. 
Dr. Friedrich Haack.

Preis des Bandes in Halb­
leinen gebunden Mk. 7.—, 
in Ganzleinen Mk. 9.—.

In neuer 3. Auflage 
erschien:

Sie MkM 
Nlmi

In WWW
von

Dr. Alfred WeM».
Mit 134 Abbildungen, 

davon 67 farbig.

(Kulturgeschichtliche Mono­
graphien, Bd. 7)

Preis in elegantem Leinen­
bande M. 8.—.

Sriefkalten 
der Scbriftlei^ung. 

(Fortsetzung von Seite L9.) 

und im Allgäu zu be­
teiligen. Der Philolo­
genverband will ver­
suchen, für die sich recht­
zeitig meldenden Kolle­
gen den nötigen Urlaub 
zu erwirken, falls sie sich 
bereit erklären, das Ge­
lernte im Dienste der 
Jugendpflege zu ver­
werten. Schon jetzt 

W Mein Umftnkfnm kür »>>6 teilten (auck Stottern) ist WWW neues llllllsJULIu das beste. Auskunft ge^en Marke.W kebrer K. LuolMoir, Hannover, I^avesstraLe 67. (73272

tloilaaat. 8po?< IVIottiOlt.
HTU8"»^i8ensvk, Kurstt. 5 vr itLilIN

8.^-ll. Dr. wanks, frisüriotu-oäa Kid.

Stottern (Sprechangst) heilt Pros. «u<Z. 
I-e i» ti L»r <1 t's
Lli8«iiavli^Thür. Prosp. ^.jgz

liegt eine Anzahl Mel­
dungen vor. Auch an­
dere Lehrerverbände 
werden in der nächsten 
Zeit ähnliche Aufforde­
rungen ergehen lassen.

An derk-andesklinik 
der Universität Jena 
ist eine Krankenpflege­
schule errichtet worden, 
in der junge Mädchen 
für den Beruf der Kran­
kenschwester herange­
bildet werden sollen. 
Die Lehranstalt nimmt 

auch Lernschwestern auf, 
die in der Kranken­
pflege schon praktisch 
tätig waren. K. F. P.

jVlitteilungen aus 
k)andel u. Industrie.

praktische Äleiknackts- 
gekcbenke für jedermann 
bietet die SchlesischeLeinen- 
weberei und Wäschefabrik 
Th. Zimmermann, Gnaden- 
frei i. Schlesien, in ihrer 
Preisliste an, die einem 
Teil der Auflage unserer 

heutigen Nummer beiliegt. 
In einer ge'dknappen Zeit 
wie der jetzigen kommt es 
mehr denn je darauf an, 
daß man beim Einkauf wirk­
lich gediegenen Waren den 
Vorzug gibt, denn solche 
erweisen sich im Gebrauch 
stets billiger als die oft zu 
Schleuderpreisen angebote­
nen minderwertigen Quali­
täten, welche in ganz kurzer 
Zeit verbraucht sind. Lassen 
Sie sich den vollständigen 
Katalog Nr. 15 kommen, 
der vollständig kostenfrei 
versandt wird-

Dured sMs Lurddauäluagsu


